
  
    
  


  Der Page
 des Herzogs von Savoyen


  Roman
 von


  Alexander Dumas


  
Nach dem französischen Manuscripte
 von
 Dr. August Diezmann


  
 
 Autorisierte Ausgabe.
 


  
Pest, Wien und Leipzig, 1855.
 Hartleben's Verlags-Expedition.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Der Page des Herzogs von Savoyen 

    
      Vierter Teil. 

      
        I. Der Sturm.
      


      
        II. Ein Flüchtling.
      


      
        III. Zwei Flüchtlinge.
      


      
        IV. Abenteurer und General.
      


      
        V. Die Erwartung.
      


      
        IV. Die Pariser.
      


      
        VII. Im spanischen Lager.
      


      
        VIII. Yvonnet sammelt alle wünschenswerthen Nachrichten.
      


      
        IX. Gott schützt Frankreich.
      


      
        X. 1558 — 1559.
      


      
        XI. Der Abgesandte der Könige von Spanien und Frankreich.
      


      
        XII. Bei der Königin.
      


      
        XIII. Bei der Favoritin.
      


      
        XIV. Nachdem der Besiegte als Sieger behandelt wurde, wird der Sieger als Besiegter behandelt.
      


      
        XV. Der Colporteur.
      

    

  


  Vierter Teil.


  I.

 Der Sturm.


  Da der Sieg am Sankt-Laurentiustage und die Ankunft des Königs Philipp II. vor Saint-Quentin die Uebergabe dieser Stadt nicht herbeiführte, so mußte man annehmen, sie wollte sich aufs Aeußerste vertheidigen.


  So nahm man sich denn vor, sie ohne Unterlaß zu bedrängen.


  Die Belagerung dauerte bereits zehn Tage und man hatte, also vor solchen Mauern schon zu viel Zeit verloren. Die Hartnäckigkeit der unverschämten Bürger mußte demnach gebrochen werden, welche sich noch zu halten wagten, als sie die Hoffnung auf Ersatz verloren und keine andere Aussicht hatten, als die Stadt mit Sturm genommen zu sehen.


  Welche Vorsicht Coligny auch brauchte, den Belagerten die Nachricht von der Niederlage des Connetable verschwiegen zu halten, verbreitete sie sich doch mehr und mehr, der Admiral selbst aber gesteht, daß sie seltsamerweise mehr auf die Soldaten als auf die Bürger wirkte.


  Seine größte Schwierigkeit war es jetzt, wie schon im Anfange, Leute zum Ausbessern der Mauern zu finden. Die Kugeln beschädigten besonders den Theil von Remicourt und seit der Ankunft des englischen Heeres konnte derselbe gar nicht mehr gehalten werden. Der Wall wurde von zwei starken Batterien bestrichen, so daß kein Arbeiter sich mehr dahin traute und der Einsturz der Mauer zu fürchten war.


  Dandelot half diesem Uebelstande ab; er ließ alle alten Bote, die man auf der Somme finden konnte, herbeibringen, und dieselben an die Mauer stellen. Sobald dies geschehen war, wurden sie mit Erde gefüllt. In der ersten Nacht stellte man so fünf auf, welche den Arbeitern Schutz gewährten.


  Unterdeß hatten die Belagerten zwei neue bedeckte Wege unternommen.


  Um die Kanoniere zu ermuthigen, besichtigte König Philipp oftmals ihre Arbeiten; eines Tages aber, als er der Aufstellung einer Batterie beiwohnte, erkannte ihn der Admiral, rief seine besten Schützen und zeigte ihnen denselben. Augenblicklich fiel denn auch ein Hagel Kugeln um den König her nieder, der für jeden Fall seinen Beichtvater bei sich hatte, um ja, wenn ihm ein Unglück begegne, im Sterben noch die Absolution erhalten zu können.


  Als Philipp II. die Kugeln pfeifen hörte, wendete er sich an den Mönch und fragte:


  »Was sagt Ihr zu dieser Musik, Herr Vater?«


  »Ich finde sie höchst unangenehm, « antwortete derselbe kopfschüttelnd.


  »Ich auch, « entgegnete Philipp, »und ich begreife wahrhaftig nicht, wie mein Vater, der Kaiser Carl V., daran so großes Vergnügen finden konnte. Wir wollen gehen.«


  Sie gingen in der That Beide hinweg, ohne wiederzukehren.


  Die Vollendung dieser neuen Arbeiten erforderte nicht weniger als neun Tage; der König von Frankreich gewann also doch noch neun Tage und er versäumte hoffentlich die Zeit nicht, hoffte der Admiral.


  Am 21. endlich wurden die Batterien demaskirt und am 22. begannen sie zu donnern. Erst da erkannten die Leute in Saint-Quentin, welche Gefahr sie bedrohte.


  In diesen neun Tagen hatte Philipp sämtliches Geschütz von Cambray herbeibringen lassen, so daß endlich fünfzig Kanonen vor der Stadt aufgefahren waren.


  Saint-Quentin war durch einen Feuerkreis eingeschlossen.


  Die alten Mauern bei Remicourt zitterten bei jedem Schusse und man fürchtete bald sie einstürzen zu sehen. Das Insel- und Remicourtviertel der Stadt war bald ein großer Trümmerhaufe und die Bewohner derselben mußten nach dem Thomasviertel flüchten, welches dem Feuer weniger ausgesetzt war.


  Trotz dieser Verwüstung sprach Niemand vom Ergeben. Jedermann schien sich zu sagen: »Wir werden Alle zu Grunde gehen, Wälle, Häuser, Bürger und Soldaten, aber dabei retten wir Frankreich.«


  Die furchtbare Beschießung der Stadt währte vom 22. bis 26. August. Am 26. August waren elf Breschen geschaffen.


  Gegen zweit-Ihr Nachmittags schwiegen plötzlich, wie auf Verabredung, die sämtlichen feindlichen Batterien; Todesstille folgte dem entsetzlichen Donner und man sah die Belagernden in Menge auf den bedeckten Wegen herankommen.


  Man glaubte der Augenblick des Sturmes sey da.


  Eben hatte eine Kugel ein Strohdach bei dem Jacobinerkloster in Brand gefleckt und man begann es zu löschen, als der Ruf durch die Stadt scholl: »Auf die Wälle!«


  Coligny eilte herbei, empfahl den Einwohnern die Häuser brennen zu lassen und die Wälle zu vertheidigen.


  Man verließ denn auch ohne Murren die Spritzen und Eimer, nahm die Lanzen und Büchsen und eilte an die gefährdeten Punkte. Die Frauen und Kinder blieben zurück, um ihre Wohnungen niederbrennen zu sehen.


  Es war ein blinder Lärm, der Sturm sollte an diesem Tage noch nicht unternommen werden; die Belagernden kamen nur, um Minen unter den Scarpen auffliegen zu lassen. Sie flogen auf und fügten den ersteren neue Breschen, den alten Trümmern neue hinzu.


  Die Feuersbrunst, die matt sich selbst hatte überlassen müssen, hatte unterdeß dreißig Häuser verzehrt.


  In der Nacht besserte man die Breschen an der Angriffsfront so gut als möglich aus und setzte neue Stützen an die Mauern.


  Die Anordnungen unserer Abenteurer waren getroffen.


  Der gemeinsame Geldvorrath bestand in vierhundert Goldthalern, so daß auf Jeden fünfzig kamen.


  Ein jeder nahm fünfundzwanzig davon und ließ die andern fünfundzwanzig zurück; diesen Rest vergrub man im Keller des Jacobinerklosters, nachdem alle geschworen hatten, diesen Vorrath oder Nothpfennig erst nach einem Jahre und zwar in Beisein aller noch lebenden Betheiligten anzurühren.


  Malemort, der weniger Hoffung hatte als die Andern zu entfliehen, versteckte seine fünfundzwanzig Goldthaler, denn er sagte sich, sie wären verloren, wenn er sie bei sich behielte.


  Am 27. mit Tagesanbruche begannen die Kanonen von neuem zu donnern und die Breschen, die man in der Nacht einigermaßen geschlossen, wurden von neuem zugängig.


  Die fünfte, dem Regierungsgebäude gegenüber, wurde von Coligny selbst vertheidigt, der Yvonnet, Procop und Maldent bei sich hatte.


  An der elften, unter dem Capitän Sallavert und der Campagnie Lafayette, befanden sich die beiden Scharfenstein und Malemort, die nur etwa dreißig Schritte von ihrem Zelte dahin hatten.


  Die Zahl der Vertheidiger, welche an die verschiedenen Breschen vertheilt waren, betrug achthundert Mann. Die Bürger, welche sich ihnen anschlossen, zählten etwa noch einmal so viel.


  Am 27. August, wie gesagt, begannen die Kanonen von neuem zu donnern und sie schwiegen keinen Augenblick bis zwei Uhr Nachmittags. In der Stadt begnügte man sich zu warten, damit aber kein Waffenfähiger über die Nothwendigkeit seiner Mitwirkung im Zweifel bleibe, hörte der Wächter auf dem Thurme nicht auf Sturm zu läuten und nur bisweilen unterbrach er sich, um durch ein Sprachrohr zu rufen:


  »Zu den Waffen, Bürger! zu den Waffen!«


  Selbst die Furchtsamsten wurden da stark und muthig.


  Um zwei Uhr wurde das Schießen eingestellt und von Emanuel Philibert auf dem bedeckten Wege eine Fahne aufgesteckt.


  Das war das Signal zum Sturm.


  Drei Colonnen rückten gegen drei verschiedene Punkte: eine gegen das Jacobinerkloster, die zweite gegen den Wasserthurm, die dritte gegen das Inselthor.


  Die erste bestand aus den alten spanischen Schaaren unter Alonso de Cazieres und fünfzehnhundert Deutschen unter ihrem Obersten Lazarus Schwendy; die zweite aus sechs Batallionen Spaniern unter dem Obersten Navarez und sechshundert Wallonen unter dem Grafen von Megue; die dritte endlich aus drei Fähnchen Burgundern und zweitausend Engländern unter Carondelet und Julian Romeron.


  Der Angriff erfolgte an den drei bedrohten Punkten und man sah an allen dreien eine Viertelstunde lang nichts als ein furchtbares Gemenge: man hätte nichts als schreien und fluchen, dann wich die Flut zurück und ließ viele Todte liegen.


  Alle hatten Wunder gethan; die drei mit Erbitterung angegriffenen Punkte waren mit Verzweiflung vertheidigt worden. Lactantius und seine Jacobiner hatten sich kräftig geschlagen; freilich waren auch zwanzig Mönche unter den Todten geblieben.


  Die Wallonen und die Spanier unter Navarez hatten sich ebenfalls zurückziehen müssen, sammelten sich aber zu einem zweiten Sturme.


  Am Inselthor hatte man die Anwesenheit Malemort‘s und der beiden Scharfenstein bemerkt; Carondelet war von Malemort die rechte Hand zerschossen worden und Heinrich Scharfenstein hatte Julian Romeron mit einem Schlage hindurchgestürzt, so daß er im Falle beide Beine gebrochen.


  Man athmete wieder auf, aber noch immer läutete der Wächter auf dem Thurme Sturm und rief von Zeit zu Zeit herunter:


  »Zu den-Waffen, Bürger! Zu den Waffen!«


  Der Ruf war auch nicht unnöthig, denn die Sturmcolonnen bildeten sich von neuem und nachdem sie Verstärkung erhalten hatten, rückten sie wiederum zum Angriffe.


  Großartig wurde die Vertheidigung der Stadt, weil Führer, Soldaten und Bürger wußten, sie sey vergeblich und könne zu keinem glücklichen Resultate führen; aber es war eine große Pflicht zu erfüllen und Jeder beeiferte sich, sie in ganzer Ausdehnung zu erfüllen.


  Nichts konnte schrecklicher und schauerlicher seyn — Coligny sagt es selbst — als dieser zweite Angriff unter Trompetengeschmetter und Trommelwirbeln. Belagerer und Belagerte trafen diesmal schweigend auf einander und man hörte nichts als Eisen, das auf Eisen schlug.


  Da die Bresche, welche Coligny vertheidigte, nicht angegriffen wurde, so konnte er die Kämpfe übersehen und sich dahin begeben, wo seine Gegenwart nothwendig war. So sah er Spanier, welche die Schützen aus dem rothen Thurme vertrieben hatten, heran- und in den Thurm selbst schleichen. Auch meldete man ihm bald, daß die Bresche am rothen Thurm erstürmt sey.


  Coligny konnte nicht sehen was da geschah, dagegen erkannte er, daß er dahin eilen müsse, wo der Feind gesiegt habe, und er rief:


  »Kommt, Freunde, hier müssen wir sterben!«


  Er eilte nach dem rothen Thurme hin, war aber noch nicht weit gekommen, als er Leute von der Compagnie des Dauphin fliehen sah, während die Mönche und Bürger sich lieber tödten ließen, als daß sie einen Schritt zurückwichen.


  Coligny eilte demnach um so schneller, kam aber bald an eine Stelle, wo er bemerkte, daß der Wall bereits genommen sey und er gerade auf eine feindliche Colonne zugehe.


  Er sah sich um nur ein Page, fast ein Kind noch, mit einem Herrn und einem Diener war ihm gefolgt.


  In diesem Augenblicke griffen ihn zwei Mann an, der eine mit dem Degen, der andere zielte mit der Büchse nach ihm.


  Der Admiral parirte die Streiche mit seinem eisenbeschlagenen Arme und schlug mit der Lanze, die er in der Hand hielt, das Gewehr bei Seite, so daß der Schuß in die Luft ging.


  Da rief der kleine Page erschrocken:


  »Tödtet den Herrn Admiral nicht! Tödtet den Herrn Admiral nicht!«


  »Seyd Ihr wirklich der Admiral?s fragte der Soldat, der ihn mit dem Degen angegriffen hatte.


  »Ist er der Admiral, so gehört er mir!« sagte der mit der Büchse und er wollte Coligny fassen.


  Dieser aber schlug ihn mit der Lanze auf die Hand und sagte: »Du brauchst mich nicht anzurühren, ich ergehe mich und werde mit Gottes Hilfe eine solche Summe als Lösegeld finden, daß Ihr Beide zufrieden seyn könnt.


  Da wechselten die beiden Soldaten einige Worte mit einander, welche der Admiral nicht verstehen konnte und die wahrscheinlich zu einem Uebereinkommen führten, denn sie stritten nicht mehr und fragten, ob die Leute, die ihn begleiteten, zu ihm gehörten und wer sie wären.


  »Der Eine ist mein Page, der Andere mein Diener, der Dritte ein Herr aus meinem Hause, « antwortete der Admiral; »ihr Lösegeld wird mit dem meinigen bezahlt werden, bringt mich nur von den Deutschen hinweg.«


  »Folgt uns, « sagten die beiden Soldaten, »wir werden Euch in Sicherheit bringen.«


  Sie forderten dem Admiral den Degen ab, stiegen mit ihm die Bresche hinunter in den Graben an den Eingang zu einer Mine.


  Da trafen sie Don Alonso de Cazieres, mit dem die Soldaten einige Worte sprachen.


  Da trat Don Alonso zu Coligny, begrüßte ihn, zeigte, auf eine Anzahl Herren, die aus den Laufgräben kamen und im Gefolge des Oberbefehlshabers nach der Mauer zu gingen.


  »Hier ist der Prinz Emanuel Philibert, « sagte er; »wollet Ihr mit ihm sprechen?«


  »Ich habe ihm nichts zu sagen als etwas daß ich der Gefangene der Leute da bin und daß ich wünsche sie mögen mein Lösegeld erhalten.«


  Emanuel hörte was Coligny sagte und entgegnete in französischer Sprache lächelnd:


  »Herr Admiral, wenn unser Gefangener nach seinem Werthe bezahlt wird, werden die Soldaten reicher werden als gewisse Prinzen, die ich genau kenne.«


  Darauf übergab er den Admiral an Don Alonso und stieg durch dieselbe Bresche hinauf, durch welche der Admiral herunter gekommen war.


  


  II.

 Ein Flüchtling.


  Die Einwohner von Saint-Quentin wußten recht wohl, welch schreckliches Spiel sie spielten, als sie der dreifachen Armee, die ihre Stadt einschloß, einen so hartnäckigen Widerstand leisteten, der eben nun gebrochen worden war.


  Sie dachten also gar nicht daran um Gnade zu bitten, wie der Sieger aller Wahrscheinlichkeit nach nicht daran dachte, sie zu gewähren.


  Es lag in der Beschaffenheit der Kriege in jener Zeit, daß sie schreckliche Repressalien nach sich zogen. Bei den Armeen, die aus Leuten aus allen Ländern bestanden, wo Abenteurer von einem und demselben Volke nicht selten gegen einander kämpften, und die Geldversprechungen meist schlecht gehalten wurden, war auf die Plünderung stets mitgerechnet, als auf eine Vervollständigung des Soldes, ja, sie war oftmals der einzige.


  Die Vertheidigung war, wie gesagt, eine verzweifelte auf allen Punkten gewesen, ausgenommen da, wo die Compagnie des Dauphin gewichen. Der Feind hatte bereits den rothen Thurm inne, der Admiral war bereits gefangen und Philibert auf dem Walte, als man sich noch immer schlug, nicht um die Stadt zu retten, sondern um zu tödten und getödtet zu werden. Namentlich geschah es in drei Preschen, doch auch auf andern Punkten der Stadt.


  Bei dem stärker werdenden Rufe: »die Stadt ist genommen!« bei dem Leuchten des Feuers, bei dem aufwirbelnden Rauche härte der einzelne Widerstand allmälig auf.


  Wenn die Breschen genommen, die Vertheidiger derselben niedergestoßen oder gefangen genommen waren — wenn sie aussahen als könnten sie Lösegeld zahlen — stürzten die Sieger sich in die nächsten Häuser und die Plünderung begann.


  Sie dauerte fünf Tage.


  Fünf Tage lang wütheten Brand, Mord und Schändung, die Verwüster gestürmter Städte.


  Niemand wurde verschont, nicht Weiber, nicht Kinder, nicht Greise, nicht Mönche und Nonnen. Doch hatte Philipp II. ein Erbarmen mit Steinen, während er keines für die Menschen hatte — die gottgeweihten Gebäude zu schonen geboten, ohne Zweifel weil er fürchtete, die Strafe für eine Kirchenschändung werde ihn selbst treffen. Sein Befehl hielt die Sieger aber von keiner Schandthat ab. Die Sanct-Peterskirche wurde völlig niedergerissen, andere wenigstens verwüstet und ihrer Schätze beraubt. Eben so geschah es mit den Klöstern.


  Als die Feinde in die Stadt gedrungen waren, blieb den Bewohnern nichts übrig als dem Schicksale, das sie erwartete, sich zu fügen oder ihm, wenn möglich, zu entfliehen. Einige boten ihre Brust freiwillig den Schwertern und Lanzen dar; andere versteckten sich in Kellern, wo sie sich den Blicken ihrer Feinde zu entziehen hofften, und noch andere endlich suchten aus der Stadt hinwegzukommen.


  Fast alle aber, welche sich für das Letztere entschieden hatten, waren von den spanischen oder englischen Schützen niedergeschossen worden, so daß sehr wenige entkamen.


  Man mordete also nicht blos in der Stadt, sondern auch vor der Stadt, nicht blos aus den Wällen, sondern auch in in den Gräben, auf den Wiesen, selbe in dem Flusse, über den einige der Unglücklichen zu schwimmen versuchten.


  Unterdessen brach die Nacht ein und das Schießen hörte auf.


  Seitdem war vielleicht eine halbe Stunde vergangen, als sich ein leises Rascheln in dem Rohr an dem Flußufer hören ließ. Es war so leise, daß das geübteste Ohr in einer Entfernung von zehn Schritten nicht im Stande gewesen seyn würde zu unterscheiden, ob es von dem Abendwinde herrühre, oder von einer Otter, die auf Raub ausgehe.


  Man konnte weiter nichts sehen, als daß es sich dem Wasser mehr und mehr näherte, das an dieser Stelle ziemlich tief war. Auch hörte es bald ganz auf und man hörte ein Geräusch, als stürze ein Körper in das Wasser.


  Einige Secunden nachher zeigte sich ein schwarzer Punkt mitten in dem Flusse, aber nur so lange als ein in unserer Atmosphäre lebendes Wesen braucht, um Athem zu schöpfen, dann verschwand er wieder.


  Noch dreimal kam derselbe Gegenstand an die Oberfläche des Wassers empor, aber jedes mal in größerer Nähe an dem entgegengesetzten Ufer, und jedes mal wurde es deutlicher, daß es wohl ein Schwimmer sey, der der blutbefleckten Stadt entfliehe. Mit einigen kräftigen Armbewegungen, wobei der Kopf aus dem Wasser emporkam, brachte er sich dann an das Ufer selbst und zwar gerade an einer Stelle, wo eine Gruppe Weiden dicht zusammen stand.


  Einen Augenblick hielt er selbst den Athem an und sich selbst so unbeweglich wie der alte Weidenstamm, an den er sich lehnte, während er zugleich nach allen Seiten hin sah und horchte.


  Alles schien still und ruhig zu seyn und vielleicht gerade deshalb und weil er so ziemlich in Sicherheit zu seyn glaubte, verließ der Fliehende wohl mit innigem Bedauern eine Stadt, in welcher er ohne Zweifel Erinnerungen an Freundschaft und Liebe zurückließ, die seinem Herzen theuer waren. Trotz diesem Bedauern schien sich indeß keine Secunde lang der Wunsch in ihm zu regen umzukehren, er seufzte nur, flüsterte einen Namen, überzeugte sich, daß sein Dolch, die einzige Waffe, die er behalten und die er am Halse trug an einer Kette, leicht aus der Scheide gehe und ein Gürtel von Leder, der ihm von Wichtigkeit zu seyn schien, noch sein Wamms zusammenhalte, und ging dann raschen Schrittes weiter.


  Für den, welcher die Umgegend der Stadt nicht genau kannte, wäre der Weg, welchen der Fliehende einschlug, vielleicht nicht ohne Gefahr gewesen. In der Zeit, in welcher die erzählten Ereignisse geschehen, war der ganze Theil des linken Ufers der Somme, auf welchen sich der Flüchtige wagte, von Sümpfen und Teichen bedeckt, zwischen denen sich nur schmale einzelne Dämme hinzogen; aber was eine Gefahr für einen Mann ohne Erfahrung gewesen wäre, wurde eine Rettung für den, welcher das Sumpflabyrinth kannte, und ein unsichtbarer Freund, der unserm Flüchtling nachgesehen, würde sich bald über denselben beruhigt haben.


  In gleichem Schritte und ohne ein einziges mal von der Linie abzuweichen, welcher er folgen mußte, um nicht in den Schlamm zu sinken, wie so viele Soldaten des Connetable, gelangte er durch den Sumpf hindurch und bald darauf zu dem ersten Hügelchen in der Ebene, der von dem Dorfe Biette bis zur Mühle von Couchy reicht.


  Da es indeß schwer war in gleichem Schritte über die Felder hinzugehen, auf denen die Soldaten das Getreide halb abgeschnitten hatten, um es als Futter für ihre Pferde oder als Stroh in den Bivouaks zu gebrauchen, so wendete sich der, welchem wir in seinem flüchtigen Laufe folgen, nach links, so daß er bald auf einen vielbetretenen Weg kam, welcher das nächste Ziel gewesen zu seyn schien, das er zu erreichen gewünscht.


  Wie es stets geschieht, wenn das Ziel erreicht ist, so blieb auch unser nächtlicher Wanderer, sobald er den Sand des Weges unter seinen Füßen fühlte, einige Augenblicke stehen, sowohl um etwas zu Athem zu kommen, als auch um sich umzusehen; dann erst wanderte er weiter, in gerader Richtung von der Stadt hinweg, die er verlassen hatte.


  So lief er etwa eine Viertelstunde, dann blieb er von neuem stehen, diesmal mit halboffenem Munde, mit stierem Blick, mit gespannt aufhorchendem Ohr.


  Rechts, etwa hundert Schritte hin, stand die Mühle von Couchy, die in ihrer Unbeweglichkeit noch einmal so groß aussah wie gewöhnlich.


  Was den Flüchtigen zum Stehen brachte, war indeß nicht diese Windmühle, die ihm nicht unbekannt zu seyn schien und die er offenbar auch keineswegs für einen Riesen hielt wie Don Quicote, war ein Lichtstrahl, der plötzlich aus der Thür der Mühle herausfiel, und das Geräusch einer kleinen Reiterschaar, die ihm näher kam.


  Ohne allen Zweifel war es eine spanische Patrouille.


  Der Flüchtige besann sich. Er befand sich genau an der Stelle, wo der Anfall des Bastards von Waldeck gegen Emanuel Philibert stattgefunden hatte, bei dem einige Abenteurer, die wir kennen, ziemlich schlecht weggekommen waren und der namentlich für den armen Fracasso so üble Folgen gehabt hatte. Links lag der kleine Wald, in den sich zwei der Angreifenden geflüchtet hatten, dieser Wald schien unserem Unbekannten auch nicht fremd zu seyn, denn er schlüpfte rasch wie ein gescheuchtes Reh hinein und befand sich da in einem zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alten Buschholze, über dem hier und da große Bäume hervorragten.


  Es war die höchste Zeit, denn die Reiterschaar erschien fünfzehn Schritte vor ihm auf dem Wege in dem Augenblicke, als er in dem Wäldchen verschwand.


  Der Flüchtige warf sich an den Boden, entweder weil er meinte, er werde besser hören, wenn er den Boden berühre, oder weil er sich für sicherer hielt, wenn er platt auf der Erde liege; auch verhielt er sich in dieser Lage so still und unbeweglich wie der Eichenstamm, an dessen Fuße er sich ausgestreckt hatte.


  Er hatte sich nicht geirrt; es waren feindliche Reiter, die umherpatrouillirten und vielleicht auch ihren Antheil an der Beute haben wollten, nachdem sie durch einen Boten oder durch den Anblick der Flammen und des Rauches von der Einnahme der Stadt benachrichtigt worden waren.


  Einige Worte in spanischer Sprache, die der Versteckte von ihnen vernahm, als sie an ihm vorüber kamen, ließen ihm keinen Zweifel.


  Er hielt sich auch um so unbeweglicher und stiller.


  Erst als die Reiter soweit sich entfernt hatten, daß er selbst von den Hufschlägen ihrer Pferde fast nichts mehr hörte, richtete er sich vorsichtig wieder auf, erst auf die Kniee, dann auf die Hände; so kroch er einige Ellen weit hin und endlich setzte er sich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, das Gesicht nach dem Wege gewendet, nieder.


  Jetzt erst gestatten er sich frei aufzuathmen und obgleich sein Anzug von dem Wasser des Flusses noch ganz durchnäßt war, wischte er sich doch den Schweiß von der Stirn und strich mit der zierlichen feinen Hand durch seine langen Locken.


  Kaum war dies geschehen — wobei ihm ein Seufzer des Behagens entschlüpfte — als es ihm vorkam, als streiche ein beweglicher Gegenstand, der über seinem Kopfe schwebe, ebenfalls das schöne Haar, das er im gewöhnlichen Leben ganz besonders zu pflegen schien.


  Um zu erfahren, welcher belebte oder leblose Gegenstand diese Vertraulichkeit sich erlaube, bog sich der junge Mann — seinen Bewegungen nach mußte der Flüchtige ein junger Mann seyn — zurück, stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte in dem Dunkel die Form des Gegenstandes zu erkennen, der ihn für den Augenblick beschäftigte.


  Alles aber war so finster um ihn her, daß er nichts zu erkennen vermochte, als einen geraden Streif, « der sich eben vertical über seinem Kopfe, dann über seiner Brust befand und steif im Winde sich bewegte, welcher den Bäumen umher jenes nächtliche unbestimmte Flüstern und Rauschen entlockte, das der Wanderer nicht hören kann, ohne einen Schauer zu empfinden.


  Unsere Sinne genügen bekanntlich selten einzeln, um eine bestimmte Vorstellung von den Gegenständen zu geben, mit denen sie in Berührung kommen; sie vervollständigen sich nur durch einander. Unser Flüchtling nahm sich darum vor, dem Sehen durch das Gefühl zu Hilfe zu kommen, dem Auge durch die; Hand; er streckte die Hand aus und blieb unbeweglich fast versteinert dann plötzlich stieß er einen Laut aus, als habe er die gefährliche Lage vergessen, in welcher er sich befinde, und die ihm Schweigen zur ersten Pflicht mache, und eilte im höchsten Entsetzen aus dem Walde hinaus.


  Sein schwarzes Haar war keineswegs von einer Hand gestreichelt worden, sondern von einem Fuße und dieser Fuß gehörte einem Gehenkten an.


  Wir brauchen wohl kaum es zu sagen, daß dieser Gehenkte unser alter Bekannter, der Dichter Fracasso, war, der hier sein Ende gefunden hatte.


  


  III.

 Zwei Flüchtlinge.


  Der Hirsch welchen die Hunde auftrieben jagt nicht rascher aus dem Walde hinaus und über dem Felde hin als es unser junger Mann mit dem schwarzen Haare that, welcher eine unbegreifliche Angst oder Abneigung vor dem Gehenkten zu haben schien — vor Leuten also, welche nach der Operation viel weniger zu fürchten sind als vorher.


  Er brauchte auch keine andere Vorsicht, als er aus dem kleinen Wald herausgekommen war, als daß er der Stadt Saint-Quentin den Rücken zuwendete und in der ihr entgegengesetzten Richtung fortlief, denn er schien keinen andern Wunsch zu kennen, als sich so schnell als möglich zu entfernen.


  Ueber drei Viertelstunden lang hielt er einen so schnellen Lauf aus, wie ihn vielleicht ein Läufer von Profession nicht ausgehalten hätte. Dann nöthigte ihn Zweierlei für einige Zeit Halt zu machen: erstens hatte er keinen Athem mehr und zweitens wurde die Gegend so hügelig, daß man nicht mehr laufen konnte, sondern vorsichtig gehen mußte, wenn man nicht bei jedem Schritte stolpern wollte.


  Da er also nicht weiter gehen konnte, legte er sich auf einen der kleinen Hügel, keuchend wie ein gehetzter Hirsch.


  Uebrigens hatte er sich ohne Zweifel bereits gesagt, daß er über die Vorpostenlinie der Spanier längst hinaus sey und daß der Gehenkte, wenn er ihn habe ergreifen wollen, nicht so lange gewartet haben würde.


  Während der Flüchtling so wieder zu Athem zu kommen suchte, schlug es auf dem Kirchthurme zu Gibercourt drei Viertel auf zwölf Uhr und hinter dem Walde von Remigny ging der Mond auf. Er konnte also die Landschaft ziemlich übersehen, in welcher er das einzige lebendige Wesen zu seyn schien.


  Er war mitten auf dem Schlachtfelde, mitten aus dein großen Friedhofe, in welchem so Viele schlummerten, und der Hügel, auf dem er auszuruhen versucht hatte, war eben weiter nichts als ein großes Grab, in welchem etwa zwanzig französische Soldaten den ewigen Schlaf schliefen. Er schien also aus dem schauerlichen Todtenkreise nicht herauskommen zu können.


  Für Manche sind indeß die Todten, welche drei Fuß in der Erde liegen, weit minder grausig als die, welche drei Fuß über der Erde hängen; zu diesen gehörte offenbar unser Flüchtling und er begnügte sich also mit einer Gänsehaut, die ihm über den Körper lief.


  Dann horchte er auf den Ruf eines Käuzleins, der regelmäßig und melancholisch von einer Gruppe Bäume her klang, welche gleichsam die Mitte der großen Schlummerstätte bezeichneten.


  Bald aber, so sehr auch der schauerliche Eulenruf sein Ohr zu beschäftigen schien, runzelten sich seine Augenbrauen und sein Kopf wendete sich leicht zur Rechten und Linken, als vernehme er ein anderes Geräusch.


  Es ließ sich in der That ein solches nicht verkennen, sogar ein materielleres, denn es war der ferne Galopp eines Pferdes, welcher in der lateinischen Sprache von Virgil so bewundernswürdig nachgeahmt worden ist:


  Ouadrupedant putrem sonitu quatit ungula campum.


  Ich will nicht behaupten, daß unser Flüchtling diesen Vers kannte, sicherlich aber war ihm der Galopp eines Pferdes sehr wohl bekannt, denn kaum vernahm er das Geräusch in der Ferne, als er aufsprang und sich umsah.


  Da indeß das Pferd auf einem sehr staubigen Wege galoppirte oder auf Feldern hin, so hallte es nicht stark und der Reiter mit dem Pferde war dem Flüchtigen bereits näher, als dieser vermuthet hatte.


  Der erste Gedanke unseres Fliehenden war, der Gehenkte, vor dem er entflohen, habe seinen steifen Füßen nicht getraut und aus dem Stalle des Todes irgend ein gespenstiges Pferd entnommen, auf dem er ihm nun nachsetze. Der schnelle Lauf und das geringe Geräusch des Pferdes machten eine solche Annahme auch ziemlich wahrscheinlich, besonders für einen Mann, der sich in Folge von allerlei Ereignissen in großer Aufregung befand.


  Das Gewisse bei der Sache war, daß Roß und Reiter kaum noch fünfhundert Schritte von dem jungen Manne fern waren und dieser beide zu erkennen begann, in so weit sich ein Reiter in dem etwas matten Lichte des letzten Mondesviertels erkennen läßt.


  Wenn der gespenstige Reiter, der herankam zwanzig Schritte rechts oder links von unserem Flüchtlinge sich gehalten hätte, wäre dieser vielleicht ganz still liegen geblieben, um ihn vorüber zu lassen, aber nein; der Reiter kam in gerader Linie auf ihn zu, so daß er schnell fliehen mußte, wenn er nicht unter die Hufe des Pferdes getreten seyn wollte.


  Er sah deshalb nach der entgegengesetzten Seite und erblickte kaum dreihundert Schritte vor sich den Wald von Remigny.


  Einen Augenblick war er der Meinung sich entweder in das Dorf Gibercourt oder in das Dorf Les-Fontaines zu schlagen, aber wenn er die Entfernung der beiden Oerter genau überrechnete, ergab es sich, daß er sich wenigstens fünfhundert Schritte von dem einen wie von dem andern befinde, dagegen kaum dreihundert von dem Walde.


  Nach dem Walde also wendete er seinen schnellen Lauf; in dem Augenblicke aber, als er von der Unbeweglichkeit wieder in Beweglichkeit überging, war es ihm als stoße der Reiter einen Freudenruf aus, der nichts Menschliches habe.


  Dieser Laut gab denn auch unserm Fliehenden erhöhte Schnelligkeit, so daß er fast mit dem Käuzlein wetteiferte, das von den Bäumen ins Freien aufgeschreckt worden war und Jedenfalls nach dem Walde hinflog.


  Wenn aber der Flüchtige die Flügel der Eule nicht hatte, so schien das Pferd des Reiters sie zu haben, der ihn verfolgte, denn es kam näher, und näher.


  Um die Sache noch schauerlicher zu machen, wieherte das Pferd und der Reiter schrie.


  Wenn die Adern an den Schläfen des Fliehenden nicht zu stark geklopft hätten, würde er gehört haben, daß das Wiehern des Pferdes gar nichts Uebernatürliches hatte und der Ruf des Reiters weiter nichts war als eine Wiederholung des Wortes: Halt! in allen möglichen Tönen, von dem der Bitte bis zu jenem der Drohung.


  Da unser Flüchtling sein Bemühen nun verdoppelte, den Wald zu erreichen, so strengte der Reiter sein Pferd immer mehr an, den Fliehenden einzuholen.


  Jetzt war er kaum noch fünfzig Schritte von dem Walde entfernt, der Reiter indeß etwa noch hundert von ihm.


  Diese letzten fünfzig Schritte waren für den Fliehenden, was für den Schiffbrüchigen in dem Meere die letzten fünfzig Armbewegungen sind, die er braucht, um schwimmend das Ufer zu erreichen. Der Schiffbrüchige ist sogar noch im Vortheil, denn wenn ihn die Kräfte verlassen sollten, trägt ihn vielleicht die Flut lebend an den Strand, während unser Flüchtling eine solche Hoffnung nicht hegen konnte, wenn — was mehr als wahrscheinlich war —- die Füße ihm den Dienst versagten, ehe er den Wald erreichte, wohin die Eule bereits gekommen war, die ihn nun zu verhöhnen schien.


  Unser Flüchtling, der kaum noch Athem zu holen vermochte, hatte nur noch zwanzig Schritte zu thun, um den Waldsaum zu erreichen, als er bei scheuem Blick hinter sich erkannte, daß der noch immer rufende Reiter auf dem wiehernden Pferde nur noch zehn Schritte von ihm entfernt war.


  Er wollte noch einmal die Schnelligkeit seines Laufes erhöhen, aber die Beine wurden ihm starr und steif, er hörte ein Donnern hinter sich, er fühlte einen Flammenathem auf seinem Rücken, einen Schlag, als treffe ihn ein Felsenstück und er stürzte halb ohnmächtig in den Graben vor dem Walde.


  Wie durch Flammendunst sah er dann den Reiter von dem Pferde steigen oder vielmehr stürzen, auf ihn zukommen, ihn fassen und aufrichten, und endlich hörte er ihn ausrufen:


  »Bei dem Geiste Luthers, es ist der liebe Yvonnet!«


  Bei diesen Worten bemühte sich der Abenteurer, der zu erkennen begann, daß der Reiter ein menschliches Wesen sey, seine fünf Sinne zusammenzusuchen, sah verstört den an, welcher nach so entsetzlicher Verfolgung so beruhigend ihn anredete, und flüsterte in einem Tone, der wegen der Trockenheit in seiner Kehle dem Röcheln eines Sterbenden glich:


  »Bei dem Geiste des Papstes, es ist Herr Dandelot.«


  Wir wissen warum Yvonnet vor Dandelot floh und haben also nur noch zu erklären, warum Dandelot Yvonnet verfolgte.


  Wir werden nichts nöthig haben als einen Blick zurück zu thun und die Ereignisse da wieder aufzunehmen, wo wir sie ließen, d. h. in dem Augenblicke, als Emanuel Philibert die Bresche von Saint-Quentin betrat.


  


  IV.

 Abenteurer und General.


  Yvonnet, Maldent und Procop befanden sich, wie wir erwähnt haben, bei derselben Bresche, an der Coligny selbst war.


  Sie war nicht schwer zu vertheidigen, da sie nicht angegriffen wurde.


  Die nächste Bresche dagegen wurde überrumpelt und die Compagnie des Dauphin floh, wie wir auch sagten.


  Als Coligny dies bemerkte, eilte er dahin, rief seine Umgebung nah, trat den Spaniern entgegen und sagte: »Hier müssen wir sterben.«


  Ohne Zweifel war der Admiral wirklich dazu bereit und entschlossen und er that auch alles, damit es geschähe, aber er starb nicht — nach der göttlichen Gnade oder nach dem göttlichen Zorn, je nachdem man seine Ermordung in der Bartholomäusnacht vom protestantischen oder katholischen Gesichtspunkt aus betrachten will.


  Der Ansicht des Admirals aber, daß man sterben müsse, wenn man besiegt sey, waren ohne Zweifel die drei Abenteurer nicht, die ihm ihre Arme zur Vertheidigung der Stadt vermiethet hatten.


  Als sie sahen, daß die Stadt genommen und sie nicht weiter zu vertheidigen sey, hielten sie ihren Contract für gelöst und ein Jeder floh nach der Seite hin, wo er Rettung finden zu können glaubte.


  Maldent und Procop verschwanden an der Ecke des Jacobinerklosters und da wir uns mit ihnen jetzt nicht zu beschäftigen haben, überlassen wir sie ihrem Schicksale und folgen ihrem Gefährten Yvonnet.


  Anfangs wollte er — diese Gerechtigkeit müssen wir ihm widerfahren lassen —- nach dem Altmarkt hin gehen, um seinen Degen und seinen Dolch seiner geliebten Gudula Peuquet anzubieten; ohne Zweifel aber bedachte er, diese Waffen, so furchtbar sie auch in seiner geübten Hand wären, würden unter solchen Umständen einem Mädchen wenig nützen, das in der Schönheit und Anmuth weit wirksameren Schutz gegen den Zorn der Sieger finden dürfte als in allen Degen und Dolchen der Welt.


  Ueberdies wußte er, daß der Vater und Oheim Gudula‘s in den Kellern ihres Hauses für ihre kostbarsten Besitzthümer — zu denen doch vor allen die Tochter und Nichte gehörte — ein Versteck bereit hielten, das ihrer Meinung nach nicht zu finden sey und in dem sie auch für jeden Fall Lebensmittel auf zehn Tage geborgen hatten.


  So eifrig die Plauderer nun auch seyn mochten, blieb es doch wahrscheinlich, daß aus die Stimme der Befehlshaber die Ordnung in der unglücklichen Stadt vor dem zehnten Tage wieder hergestellt werden würde und daß demnach nach Wiederherstellung der Ordnung auch Gudula wieder zum Vorschein kommen dürfe.


  Die Plünderung der Stadt werde also, aller Wahrscheinlichkeit nach, wegen der im Voraus genommenen Vorsichtsmaßregeln, für Gudula ziemlich ruhig abgehen.


  Sobald Yvonnet in solcher Weise sich beredet hatte, daß seine Anwesenheit der Geliebten nicht nützlich, im Gegentheil nachtheilig seyn werde — und da er überdies nicht die mindeste Lust hatte acht oder zehn Tage sich in die Erde zu verkriechen wie ein Dachs oder ein Murmelthier — beeilte er sich, nun in der Nacht die möglich grüßte Entfernung zwischen sich und die genommene Stadt zu bringen.


  Er verließ demnach, wie schon erwähnt, Maldent und Procop, schlich durch verschiedene Gassen und Gäßchen und gelangte auf den Wall bei der St. Katharinenkirche.


  In Laufe, aber ohne dabei irgend anzuhalten, hatte er den Degengurt und die Riemen seines Harnisches abgeschnallt und da ihm Degen und Harnisch auf der Flucht nichts nützen konnte, die er versuchen wollte, Degen und Harnisch bei Seite geworfen, dagegen den Dolch an der kupfernen Kette, auf die er so stolz war, dreimal um den Hals geschlungen und den Gürtel fester gebunden, welcher die Hälfte eines Vermögens, nemlich die fünfundzwanzig Goldthaler enthielt.


  Von der Mauer sprang er steif, die Arme an den Leib gedrückt, entschlossen in den Graben und das Wasser, das darin floß. Das geschah so schnell, daß die Schildwachen kaum auf ihn achteten. Er schwamm unter dem Wasser bis an das andere Ufer und barg sich dort, so daß nur der Kopf aus dem Wasser ragte, an einer Stelle, wo allerlei Wasserpflanzen wuchsen.


  Hier hatte er einen Anblick, der wohl im Stande war seine Nerven zu dem Zustande der Reizbarkeit zu bringen, in welchem wir sie sahen.


  Viele Vertheidiger der Stadt folgten, als dieselbe genommen war, denselben Weg wie er, indem sie entweder gleich ihm von der Mauer in den Wassergraben sprangen oder einfacher durch das Ausfalltor hinwegliefen; alle aber hatten den unglücklichen Gedanken sofort zu fliehen, und nicht erst die Nacht abzuwarten. Unmittelbar zu entfliehen war aber unmöglich, da die Engländer die Stadt da dicht eingeschlossen hielten.


  Alle Fliehenden wurden deshalb mit Büchsenschüssen empfangen oder in die Sümpfe zurückgetrieben, wo die Engländer, gute Schützen, nach ihnen zielten, um sie niederzustrecken.


  Zwei oder Drei stürzten rücklings todt, gar nicht weit von Yvonnet, in das Wasser und schwammen so der Somme zu.


  Dies brachte unsern jungen Abenteurer auf den Gedanken auch den Leichnam zu spielen, sich starr und steif zu halten und so, aber lebendig, den Fluß zu erreichen.


  Alles ging gut bis an die Stelle, wo das Wasser aus dem Graben in die Somme einfloß; hier sah Yvonnet, als er die Augen aufschlug, um sich etwas umzuschauen, eine doppelte Reihe Engländer an jedem Ufer der Somme stehen, die weil sie nicht nach Lebenden zu schießen hatten, sich damit unterhielten auf die Leichen zu schießen, die herbeischwammen.


  Statt also leichenhaft starr zu bleiben und sich so an der Oberfläche des Wassers zu halten, ließ Yvonnet sich unter sinken und kroch am Boden des Flusses nach einer Art Rohrwald hin, in dem er sich sicher versteckt halten konnte, und aus dem wir ihn sich hervorarbeiten sahen.


  Da wir ihm von da an bis zu dem Augenblicke gefolgt sind, als er am Saume des Waldes von Remigny zusammensank, so brauchen wir uns nicht weiter mit ihm zu beschäftigen.


  Wir verlassen ihn also, um seinerseits Dandelot, den Bruder des Admirals, der eben Yvonnet eingeholt hatte, durch die Ereignisse zu folgen, die ihn betrafen.


  Dandelot war nicht blos General, sondern auch Soldat; er hatte darum in der Bresche, die er vertheidigte, mit Hellebarde und Degen gekämpft, wie es irgend ein Söldner hatte thun können. Da nun nichts als sein Muth ihn vor den Andern auszeichnete, so hatte man ihn seines Muthes wegen geschaut, welcher der Uebermacht nachgab; vielleicht zwölf Feinde hatten sich auf ihn gestürzt, ihn entwaffnen niedergeworfen und gefangen in das Lager gebracht, ohne zu wissen — wen sie in ihm gefangen hatten.


  Im Lager war er von dem Connetable und dem Admiral erkannt worden, die zwar seinen Namen verschwiegen, sich aber bei denen, die ihn ergriffen hatten, für tausend Thaler verbürgten, die gleichzeitig mit ihrem eigenen Lösegelde gezahlt werden sollten.


  Vor Emanuel Philibert dagegen war der Rang des Gefangenen nicht zu verheimlichen; er lud deshalb Dandelot wie den Connetable und den Admiral zum Abendessen ein und empfahl ihn, den dritten Gefangenen, so genau zu beaufsichtigen wie die beiden Andern.


  Das Abendessen hatte bis elf Uhr Abends gedauert, denn Emanuel Philibert versuchte in seinem ritterlichen Sinne dem ganzen französischen Adel, der gefangen war wie nach Poitiers, Crecy und Azincourt, vergessen zu machen, daß er an der Tafel des Siegers sitze, und es war weit mehr von der Belagerung von Metz und der Schlacht von Remy die Rede gewesen als von der Schlacht von Quentin und von der Einnahme dieser Stadt.


  Halb elf Uhr stand man von der Tafel auf. Für die adeligen Gefangenen waren Zelte in der Mitte des Lagers bereitet, an einer von Palissaden umgebenen Stelle, in die man nur durch eine schmale Oeffnung gelangte, an welcher zwei Wachen standen.


  Außerdem standen um den Palissadenkreis herum noch andere Wachen.


  Dandelot hatte oftmals, in den langen Nächten der Belagerung von der Mauer auf das riesige Lager vor der Stadt betrachtet.


  Er kannte das Quartier jedes Befehlshabers, die Stellung der Zelte, den Raum zwischen den verschiedenen Nationen und selbst die Beschaffenheit des Bodens.


  Seit er gefangen war —- seit kurzer Zeit also — hatte ihn ununterbrochen ein und derselbe Gedanke beschäftigt — der Gedanke zu entfliehen.


  Er hatte kein Wort gegeben zu bleiben; er hatte sich nicht ergeben, sondern war ergriffen worden.


  Je früher er seinen Fluchtplan ausführe, sagte er sich, um so wahrscheinlicher sey die Möglichkeit des Gelingens.


  Man wird sich deshalb nicht wundern, wenn wir sagen, daß er kaum das Zelt Emanuel Philiberts verlassen hatte und zu denen der Gefangenen gekommen war, als er alle Gegenstände genau betrachtete mit dem Wunsche, in dem einen oder dem andern zur rechten Zeit das Werkzeug der Rettung zu finden.


  Ein Offizier sollte von Emanuel Philibert nach Cambray gesandt werden, um da die Einnahme der Stadt Saint-Quentin zu melden und das Verzeichniß der hervorragenden Gefangenen zu übergeben.


  Dieses Verzeichniß hatte sich noch während des Abendessens vermehrt und der Offizier hatte sich, als Emanuel Philibert von seinen Gästen sich beurlaubt, in das Zelt des Oberbefehlshabers begeben, damit die noch fehlenden Namen dem Verzeichnisse beigefügt würden.


  Ein Pferd aus dem Stalle Emanuel Philiberts, einer der besten Häuser, stand etwa zehn Schritte von dem Zelte des Prinzen und wurde von einem Stalldiener gehalten.


  Dandelot trat an das Pferd als Kenner, den der Anblick eines vorzüglichen Thieres anzieht; wie er für einen der besten Reiter in der französischen Armee galt, so bewies er es jetzt, denn mit einem Schwunge war er im Sattel, augenblicklich gab er dem Pferde die Sporen, ritt den Stalldiener nieder und jagte im Galopp davon.


  Der Stallknecht schrie zwar und machte Lärm, aber Dandelot war mindestens zwanzig Schritte weit weg. Wie, eine Vision jagte er an den Zelten hin; eine Schildwache legte zwar das Gewehr auf ihn an, aber die Lunte brannte nicht mehr. Ein Anderer schoß wirklich, traf ihn aber nicht; fünf oder sechs Soldaten versuchten ihn aufzuhalten, indem sie ihm die Hellebarden vorhielten, aber einige ritt er nieder, über andere setzte er hinweg, dann ließ er sein Pferd in die Somme springen und er gelangte an das andere Ufer, ohne daß ihn eine Kugel anderswohin als in den Hut getroffen hätte.


  An diesem Ufer war er bereits ziemlich in Sicherheit.


  Als vollendeter Reiter hatte er sehr bald die Vortrefflichkeit des Pferdes erkannt, auf dem er saß, und er fürchtete also eine Verfolgung durch andere Reiter nicht, sobald er nur fünf Minuten Vorsprung hatte; es war demnach weiter nichts zu fürchten, als daß ihn eine Kugel von dem Pferde herunterwerfe, oder das Pferd selbst schwer verwunde.


  Dandelot kannte die Gegend zwar nicht, aber doch die Lage der vorzüglichen Oerter um Saint-Quentin her, Laon, La-Fère, Hom, und ahnte instintcmäßig den Punkt wo fünfundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden jenseits dieser Städte Paris lag. Vor allem mußte er sich der Gefahr entziehen; er ritt also geradeaus.


  Als er das Dorf Essigny-le-Grand erreichte und der Mond aufging, konnte er wenigstens einigermaßen sehen wo er sich befand. Vorzugsweise wünschte er einen einzelnen Menschen zu finden, einen Bauer aus der Umgegend, der ihm als Führer diene, oder ihn doch wenigstens auf den rechten Weg bringen könne.


  Darum erhob er sich öfter in den Steigbügeln und sah sich rings um.


  Mit einem Male sah er einen menschlichen Schatten sich erheben; auf diesen Schatten ritt er zu, aber der Schatten schien eben so sehr zu wünschen zu fliehen, als der Reiter ihn einzuholen. Der Schatten war also war angelaufen, so schnell als ihn die Beine tragen wollten, und Dandelot hatte ihn gejagt; der Schatten hatte seine Richtung nach dem Walde von Remigny zu genommen, Dandelot dies errathen und sein Pferd durch alle Mittel zu einem schnelleren Laufe angetrieben; der Schatten hatte nur noch etwa zwanzig Schritte bis in den Wald und Dandelot war etwa dreißig von dem Schatten; da machte er eine letzte Anstrengung, deren Erfolg wir gesehen haben. Das Pferd rannte endlich den Fliehenden nieder, Dandelot sprang von dem Pferde herunter, um dem Gefallenen beizustehen, von dem er Nachweisungen über den Weg zu haben wünschte, und erkannte zu seinem Erstaunen und zugleich zu seiner Freude in dem Gejagten und Erjagten den Abenteurer Yvonnet.


  Yvonnet seinerseits erkannte mit gleichem Erstaunen, aber mit noch weit größerer Freude, den Bruder des Admirals, den Herrn Dandelot von Coligny.


  


  V.

 Die Erwartung.


  Die Nachricht von dem Verluste der Schlacht von Saint-Quentin hatte wie ein unerwarteter Donnerschlag ganz Frankreich durchzuckt und besonders ein Echo in dem Schlosse zu Saint-Germain gefunden.


  Der Connetable von Montmorency, der alte grillige und unwissende Haudegen, bedurfte der unerklärlichen Unterstützung, die ihm die Treue und unerschütterliche Gunst Dianas von Poitiers gewährte, niemals mehr, um nicht ganz in Ungnade zu fallen.


  Der Schlag war in der That furchtbar, denn die Hälfte des Adels war mit dem Herzog von Guise bei der Eroberung von Neapel beschäftigt und die andere Hälfte vernichtet.


  Einige adelige Herren, die verwundet und athemlos, um den Herzog von Nevers her, der in dem Schenkel verwundet war, der großen Schlächterei entgingen, bildeten allein die active Streitkraft, welche Frankreich geblieben.


  Vier oder fünf ärmliche Städte mit Mauern in schlechtem Zustande, ohne entsprechende Lebensmittel und Munition, mit geringer Besatzung, Hom, La-Fère- Laon, La Catelet und, gleichsam ein verlorener Posten mitten im Feuer, Saint-Quentin, die am mindesten starke, am mindesten vertheidigte, am wenigsten haltbare dieser Städte.


  Drei feindliche Armeen, eine spanische, eine niederländische, eine englische, die beiden ersteren durch langen Wechsel zwischen Sieg und Niederlage erbittert, die dritte neu, frisch, durch die Erinnerung an Poitiers, Crecy und Azincourt gereizt,


  Ein einzeln stehender König ohne persönliches Genie, muthig, aber muthig wie es die Franzosen sind, fähig ein trefflicher Soldat, unfähig selbst nur ein mittelmäßiger Feldherr zu seyn.


  Als Rathgeber nur der Cardinal von Guise und Katharina von Medici, das heißt die vorsichtige italienische Politik in Verbindung mit der französischen List und dem lothringischen Stolze.


  Daneben ein frivoler Hof von Königinnen und Prinzessinnen, leichtfertigen und galanten Damen: die kleine Königin Marie, die kleine Prinzessin Elisabeth, Margarethe von Frankreich, Diana von Poitiers, ihre Tochter so ziemlich mit einem der Söhne des Connetable von Montmorency verlobt, und die kleine Prinzessin Margarethe.


  Darum schien denn auch die Nachricht von dem Verluste bei der Stadt von Saint-Quentin nur die Vorläuferin von zwei nicht minder schrecklichen seyn zu müssen, nemlich von der Einahme der Stadt Saint-Quentin und von dem Marsche der dreifachen feindlichen Armee gegen Paris.


  Der König ordnete deshalb insgeheim Vorbereitung einer Reise nach Orleans an, jener alten Feste von Frankreich, die vor hundert Jahren etwa, von einer Jungfrau wieder erobert, das Tabernakel der heiligen Kirche der Monarchie gewesen war.


  Die Königin, die drei Prinzen, die kleine Prinzessin und der ganze weibliche Hof sollten sich bereit halten, aus den ersten Wink, bei Tag oder in der Nacht, abzureisen.


  Der König selbst sollte sich zu den Trümmern der Armee begeben, wo sie sich auch befinden möchte, und mit ihnen kämpfen, bis er den letzten Tropfen seines Blutes vergossen. Alle Maßregeln waren getroffen, daß im Falle seines Todes der Dauphin Franz ihm auf dem Throne folge, mit Katharina von Medici als Regentin und dem Cardinal von Lothringen als Rath.


  Außerdem waren, wie wir angeführt zu haben glauben, Boten an den Herzog Franz von Guise abgeschickt worden, damit derselbe seine Rückkehr beschleunige und so viel als möglich von der italienischen Armee mit sich bringe.


  Nachdem diese Anstalten getroffen worden, hatte Heinrich II. mit ängstlicher Spannung nach weiteren Nachrichten aus der Picardie gewartet.


  Er hatte erfahren, daß Saint-Quentin gegen alle Wahrscheinlichkeit und selbst gegen alle Hoffnung sich noch halte.


  Fünfzehntausend Mann waren unter ihren Mauern vernichtet worden und die heldenmüthige Stadt kämpfte gegen die siegreiche dreifache Armee mit höchstens vierhundert oder fünfhundert Soldaten.


  Allerdings hatte Saint-Quentin außer seiner Besatzung seine Bürgerschaft, die wir handelnd gesehen haben.


  Man wartete mit gleicher Spannung einen Tage zwei Tage, drei Tage auf die Nachricht von der Einnahme der Stadt.


  Nichts der Art kam, im Gegentheil man erfuhr, daß Dandelot mit einigen hundert Mann in die Stadt gelangt sey und daß er und der Admiral geschworen hätten, sich unter den Trümmern der Stadt zu begraben.


  Man wußte, daß Coligny und Dandelot hielten was sie schwören: der König war also einigermaßen beruhigt, denn wenn auch die Gefahr noch immer bestand, drohte sie doch weniger.


  Die ganze Hoffnung Frankreichs beruhte, wie man steht, auf Saint-Quentin.


  Heinrich II. betete zu Gott, daß die Stadt sich noch acht Tage möchte halten können; bis dahin, und um schneller Nachrichten erhalten zu können, reiste er nach Compiègne, wo er sich nur einige Stunden von dem Kriegsschauplatze befand.


  Katharina von Medici begleitete ihn.


  Wenn Heinrich II. einen guten Rath brauchte, wendete er sich an Katharina von Medici. Wenn er sich einen süßen Augenblick wünschte, suchte er ihn bei Diana von Poitiers.


  Der Cardinal von Guise blieb in Paris, um dasselbe zu beaufsichtigen und zu ermuthigen.


  Im Nothfalle trennten sich der König und die Königin, der König begab sich zur Armee, wenn es noch eine Armee gab, um ihr durch seine Anwesenheit neuen Muth zu machen, Katharina dagegen kehrte nach Saint-Germain zurück, um die Reise des Hofes nach Orleans zu leiten.


  Heinrich fand die Bewohner weniger erschrocken und besorgte als er gefürchtet hatte. Die Gewohnheit der Armeen im vierzehnten, fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderte, auf ihren Eroberungen keinen Schritt sich vorzuwagen, bis sie sich des Besitzes der Städte auf ihrem Wege versichert, gab Compiègne noch Ruhe, da es durch Hom, Catelet und Le Fère noch gedeckt war.


  Heinrich bezog das Schloß und alsbald wurden Spione in der Richtung nach Saint-Quentin ausgeschickt, um zu ermitteln wie es mit der Stadt stehe, so wie Boten nach Laon und Soissons, um zu erkunden was aus der Armee geworden.


  Die Spione kamen zurück und meldeten, Saint-Quentin halte sich noch immer und mache auch keine Miene sich ergeben zu wollen.


  Die Boten kamen zurück und sagten, zwei- bis dreitausend Mann, — der Rest der Armee — hätten sich in Laon um den Herzog von Nevers gesammelt.


  Der Herzog hatte überdies den möglichen Nutzen von diesen Heertrümmern gezogen.


  Er kannte die Langsamkeit dieses Belagerungskrieges, welchen nach dem Falle Saint-Quentins die spanische Armee vielleicht unternahm, und that also zunächst nichts, als daß er die Besatzungen der Städte verstärkte, welche den Marsch des Feindes aufhalten konnten. Er schickte den Grafen von Sancerre mit seinen Reitern und einigen Andern nach Guise, den Capitän Bourdillon mit Reitern und Fußvolk nach La-Fère und endlich den Baron von Polignac nach Catelet, Humieres nach Peronne, Chausnes nach Corby, Sesois nach Hom, Montigny nach Chauny 2c. Er selbst blieb in Laon mit etwa tausend Mann, wohin ihm der König neue Truppen senden sollte.


  So legte man einen ersten Verband auf die Wunde, aber nichts deutete noch an, daß die Wunde nicht tödtlich sey.


  Man kann sich nicht leicht etwas Traurigeres denken als das alte Schloß von Compiègne, das an sich so düster war, durch die Anwesenheit der königlichen Gäste aber noch mehr verdüstert wurde. Wenn Heinrich II. in dieses Schloß kam, was meist drei- bis viermal des Jahres geschah, brachte er in das Schloß und die Stadt den herrlichen, reizenden Hof von jungen Damen und Herren mit, der ihm stets folgte, füllte die Corridore und gothischen Säle mit Musik und Festklängen und ließ im Walde Hörner wiederklingen.


  Diesmal war es nicht so. Gegen Ende des Tages war ein schwerer Wagen am Schloßthor angekommen, ohne irgendwie die Neugierde der Stadtbewohner angeregt zu haben. Kaum hatte der Pförtner darauf geachtet. Ein Mann von etwa vierzig Jahren mit fast afrikanischer Gesichtsfarbe, schwarzem Bart und hohlen Augen und eine Frau von sechsunddreißig Jahren mit weißer feiner Haut, lebhaften Augen, mächtigen Zähnen und schwarzem Haar stiegen aus dem Wagen und ihnen folgten drei oder vier Personen. Der Pförtner sah sie erstaunt an und rief dann rasch hinter einander: »Der König! Die Königin!« Aber auf einen Wink Heinrichs schwieg er, geleitete sie in den inneren Hof und machte das Thor hinter ihnen zu.


  Am nächsten Tage erfuhr man in Compiègne, König Heinrich II. und Katharina von Medici, die Königin, wären in der Nacht traurig und betrübt angekommen und bewohnten das Schloß.


  Alsbald war die Bevölkerung in Bewegung gekommen, hatte sich versammelt und unter dem Rufe: »Es lebe der König! Es lebe die Königin!« vor die Wohnung des Königspaares sich begeben.


  Heinrich wurde immer sehr geliebt, Katharina von Medici war wenigstens noch nicht, verhaßt.


  Beide zeigten sich auf dem alten eisernen Balcon.


  »Freunde,« sagte der König, »ich bin in eure Mauern gekommen, um die Marken Frankreichs selbst zu vertheidigen. Von hier aus wird mein Auge und Ohr fortwährend nach Saint-Quentin gerichtet seyn. Hoffentlich kommt der Feind nicht bis hierher, für jeden Fall aber möge sich ein Jeder nach dem Beispiele der muthigen Bewohner von Saint-Quentin zur Vertheidigung rüsten. Wer Nachrichten erhält, gute oder schlechte, von der belagerten Stadt und sie mir mittheilen will, wird im Schlosse willkommen seyn.«


  Von neuem hatte das Volk gerufen: »Es lebe der König!« Heinrich und Katharina hatten darauf jene königliche Geberde gemacht, welche seit so langer Zeit die Völker täuschte, nemlich die Hand auf das Herz gelegt, und sich wieder zurückgezogen.


  Hinter ihnen hatten sich die Fenster geschlossen: jedermann bereitete sich zur Vertheidigung vor und der König zeigte sich nicht wieder.


  Die Gärtner, die man fragte, hatten erzählt, er gehe nachdenklich in den dunkelsten Sängen des Parkes umher, bisweilen bis um ein oder zwei Uhr Früh, bleibe plötzlich stehen, horche so und lege sogar das Ohr an den Erdboden als wolle er die fernen Kanonenschüsse hören.


  Dann gehe der König unruhig in das Schloß zurück und steige auf eine Art Thurm hinauf, von wo man die Straße von Saint-Quentin weithin übersehen, an die sich jene von Horn und Laon anschließe. Sein Auge scheine jeden Reisenden zu fragen, der sich auf dieser Straße zeige, und er erwarte freudig und doch ängstlich in jedem den Boten zu erblicken, der an ihn gesandt worden.


  Der König war am 15. August angekommen; die Tage vergingen, ohne daß er Lärm hörte oder einen Boten kommen sah. Er wußte nichts, als daß Saint-Quentin sich noch immer hielt.


  Am 24. ging Heinrich II. wie gewöhnlich in dem Parke umher, als plötzlich ein fernes Rollen sich hören ließ. Er blieb stehen und horchte, aber er brauchte das Ohr gar nicht an den Erdboden zu legen, um zu erkennen, daß gewaltige Kanonenschüsse ohne Unterbrechung auf einander folgten.


  Drei Tage lang, weit in die Nacht hinein und lange vor Sonnenaufgang ließ sich dieser Donner vernehmen und Heinrich meinte, es könne kein einziges Haus in Saint-Quentin stehen bleiben.


  Am 27. um zwei Uhr Nachmittags hatte der Donner aufgehört.


  Was war geschehen? Was bedeutete die Stille, die noch schrecklicher war als das entsetzliche Donnern vorher?


  Saint-Quentin war ohne Zweifel unterlegen.


  Heinrich wartete bis sieben oder acht Uhr Abends, ob der Donner nicht etwa von neuem beginne. Er hoffte noch, daß die Belagerer aus Ermattung der Stadt würden einen Waffenstillstand haben bewilligen müssen.


  Um neun Uhr Abends konnte er indeß seine Besorgniß nicht länger bergen und schickte zwei oder drei Boten auf verschiedenen Wegen ab, damit, wenn der eine dem Feinde in die Hände falle, doch die andern wenigstens-entkommen.


  Bis Mitternacht ging er in dem Park umher, dann kehrte er in das Schloß zurück, legte sich nieder und suchte vergebens den Schlaf. Da er keine Ruhe fand, stand er mit Tagesanbruch auf, um auf den Thurm zu steigen.


  Kaum war er daselbst angekommen, als er am Ende der Straße, auf die er so oft geblickt hatte, in einer Rauchwolke welche die ersten Strahlen der Sonne zu bescheinen begannen, ein Pferd mit zwei Reitern in Galopp nach der Stadt zu kommen sah.


  Heinrich zweifelte keinen Augenblicke die beiden Reiter konnten nur Boten seyn, welche ihm Nachricht von Saint-Quentin bringen wollten. Er sandte ihnen entgegen, damit sie an dem Thore keinen Aufenthalt erfuhren. Eine Viertelstunde später hielt das Pferd vor dem Fallthore des Schlosses und Heinrich gab seine Verwunderung, ja fast seine Freude laut zu erkennen, als er Dandelot erblickte und hinter demselben auf der Schwelle des Thores ehrerbietig einen Zweiten stehen sah, dessen Gesicht ihm auch nicht fremd war, wenn er sich auch nichts sofort zu erinnern vermochte, wo er dieses Gesicht gesehen.


  Unsere Leser, die wahrscheinlich ein besseres Gedächtniß haben, als König Heinrich II. und denen wir übrigens auch zu Hilfe kommen, werden es noch wissen, daß es im Schlosse Saint-Germain gewesen, als unser Abenteurer als Knappe dem unglücklichen Thaligny diente, der in den ersten Tagen der Belagerung gefallen war.


  Wenn man Dandelot und Yvonnet auf einem Pferde ankommen sieht, verlangt man ohne Zweifel nicht, daß wir erzählen, wie nach der Erkennungsscene am Walde von Remigny sofort das beste Vernehmen zwischen dem Fliehenden und dem verfolgenden Flüchtlinge eingetreten war; wie Yvonnet, welcher die Gegend ganz genau kannte, da er sie bei Tag und Nacht nach allen Richtungen hin durchstreift hatte, sich als Führer Dandelot anbot und wie dieser Bruder des Admirals dafür den Liebhaber Gudula’s aufforderte, hinter ihm auf das Pferd zu steigen, was den doppelten Vortheil hatte, daß der Führer nicht müde und der Reiter nicht aufgehalten wurde.


  Das Pferd freilich hätte vielleicht eine andere Anordnung vorgezogen, aber es war ein edles muthiges Thier; man sieht, daß es sein Bestes gethan hatte.


  


  IV.

 Die Pariser.


  Die Nachrichten, welche die beiden Boten brachten, gehörten zu denen, die bald gesagt sind, auf die man aber oft zurückkommt.


  Nach dem Hauptbericht, den Dandelot von der Einnahme der Stadt gab, ging der König auf Einzelheiten ein, die ihm zum Theil von dem General, zum Theil von dem Abenteurer erzählt wurden, so daß er so ziemlich alles erfuhr, was unsere Leser wissen.


  Die Hauptsache war: die Stadt war genommen und der Connetable und Coligny waren gefangen, d. h. in Abwesenheit des Herzogs von Guise die beiden besten Feldherrem und man wußte noch nicht ob die siegreiche feindliche Armee vor den anderen Städten sich aufhalten oder geraden Weges auf Paris marschiren werde.


  Der Kampf vor allen Städten war ein Krieg, welcher dem furchtsamen scheuen Temperamente Philipps II. entsprach.


  Gerade auf Paris zu marschiren war dagegen ein Entschluß, welcher dem Unternehmungsgeiste Emanuel Philiberts zusagte.


  Wozu es kommen würde, wußte weder Dandelot noch Yvonnet.


  Dandelot meinte, der Prinz von Savoyen und der König von Spanien würden unmittelbar gegen Paris marschiren.


  Diese Frage überstieg die Höhe der strategischen Ansichten Yvonnet‘s zwar vollständig, da er aber durchaus eine Meinung aussprechen sollte, so schloß er sich der Dandelot‘s an.


  So gab es eine Majorität dafür, daß die Sieger keine Zeit verlieren, die Besiegten dagegen keine Zeit zu verlieren haben würden.


  Es wurde denn auch beschlossen, daß die beiden Boten, nachdem sie sich etwas erholt hätten, mit einem Auftrage weiter gehen sollten, jeder in einer seiner Stellung entsprechenden Weise.


  Dandelot sollte Katharina von Medici nach Paris begleiten, denn Heinrich, welcher aus der Nähe des Feindes nicht weichen wollte, schickte die Königin fort, damit sie einen Aufruf an den Patriotismus der Pariser erlasse.


  Yvonnet dagegen sollte nach Laon sich begeben, Briefe des Königs an den Herzog von Nevers bringen und unter irgend einer Verkleidung um die spanische Armee herumzuschleichen suchen; um womöglich die Absichten des Königs von Spanien zu erfahren.


  Derjenige, welcher diesen gefährlichen Auftrag übernahm, hatte eine ziemlich sichere Aussicht ergriffen und gehangen zu werden; in der Nacht würde Yvonnet auch gezittert haben, bei Tage aber hatte die Aufgabe gar nichts Widerwärtiges für ihn.


  Er nahm also den Antrag an.


  Dandelot wurde von dem König ermächtigt sich mit dem Cardinal von Lothringen zu verständigen, der die Verwaltung der Finanzen hatte, welche Gelder er und sein Bruder in der schlimmen Lage wohl brauchten; Yvonnet seinerseits erhielt zwanzig Goldthaler für die Nachricht, die er brachte und für den Auftrag, den er ausführen sollte. Außerdem ermächtigte ihn der König, wie er bekanntlich schon früher einmal gethan hatte, das beste Pferd im Stalle für sich auszusuchen.


  Um zehn Uhr Früh, also etwa nach sechsstündiger Ruhe, brachen die beiden Boten wiederum auf, nur daß sie einander am Thore den Rücken zukehrten, da der eine sich nach Osten, der andere nach Westen wendete.


  Wir werden Yvonnet, den minder wichtigen von den beiden Personen, später wieder finden, oder, wenn, wir ihn nicht wieder finden sollten, doch wenigstens hören, was aus ihm geworden ist, wir folgen deshalb Dandelot und der Königin Katharina von Medici, die in seiner Gesellschaft und unter seiner Obhut so schnell nach Paris hinreist, als es die Schwere des mit vier Pferden bespannten Wagens gestattet.


  Nach dem Spruche, daß die Gefahr von weitem oft viel furchtbarer aussieht als in der-Nähe, war auch in Paris die Angst anfangs vielleicht größer gewesen als in Compiègne. Niemals seit der Zeit, als die Engländer von den Feldern von Saint-Denis auf die Thürme der Notre-Dame hatten sehen können, hatten die Pariser in solcher Aufregung gelebt. Wenn man am Tage nach dem Eintreffen der-Nachricht von der Schlacht bei Saint-Quentin die mit Möbeln beladenen Wagen, die Reiter und Reiterinnen gesehen hätte, würde man geglaubt haben, wenigstens der dritte Theil der Bewohner von Paris ziehe aus. Und es war allerdings mehr als ein Ausziehen, es war eine Flucht; die Hauptstadt flüchtete in die Provinz.


  Allmälig freilich, als man sah, daß die Nachrichten nicht noch schlimmer kamen, begannen die, welche in Paris geblieben waren, in Folge der namentlich die Franzosen auszeichnenden Eigenthümlichkeit, über Alles zu lachen, die Geflüchteten zu verspotten, so daß diese denn auch wirklich allmälig zurückkamen und endlich die Muthigsten wurden.


  In dieser Stimmung fanden Katharina und Dandelot, als sie am Nachmittage des 28. Augusts 1557 anlangten, die Pariser, denen sie die Nachricht brachten, daß auch die Stadt Saint-Quentin sich ergeben habe.


  Von der Art wie solche Nachrichten verbreitet werden, hängt nicht selten der Eindruck ab, welchen sie machen.


  »Gute Leute,« sagte Dandelot zu der ersten Gruppe Bürger, die er traf, »Ruhm und Ehre den Bewohnern der Stadt Saint-Quentin! Fast einen Monat lang haben sie in einem Platz ausgehalten, welchen die Tapfersten acht Tage zu halten nicht versprochen haben würden. Durch diesen Widerstand haben sie dem Herrn von Nevers Zeit gegeben eine Armee zu sammeln, welcher Se. Majestät der König Heinrich II. jeden Augenblick neue Verstärkungen sendet, und Ihre Majestät die Königin kommt zu Euch, um euern Patriotismus und eure Liebe zu euerm König anzurufen.«


  Bei diesen Worten bog sich die Königin zum Wagen heraus und rief:


  »Ja, gute Leute, ich komme im Namen des Königs Heinrich II. um Euch zu melden, daß alle Städte bereit sind ihr Bestes zu thun, wie es Saint-Quentin gethan hat. Illuminirt also zum Zeichen des Vertrauens, das der König zu Euch hat, und der Liebe, die Ihr für ihn habt. Heute Abend werde ich mich in dem Rathhause mit eurem Magistrate, dem Cardinal von Lothringen und Herrn Dandelot über die Maßregeln besprechen, welche zu ergreifen sind, um den Feind zurückzutreiben, welcher durch die lange Dauer der Belagerung unserer ersten Stadt entmuthigt ist.«


  Diese Art, dem Volke eine der schrecklichsten Nachrichten mitzutheilen, welche jemals die Einwohner einer Hauptstadt erhalten haben, zeugte von großer Kenntniß des Volkes. Diese besaß Dandelot, denn er hatte auf die Rede der Königin vorbereitet.


  Die Folge davon war, daß das Volk, das entsetzt durch die Straßen gelaufen wäre, wenn man ihm nur gesagt hätte: »Saint-Quentin ist genommen und die Spanier marschiren gegen Paris,« aus Leibeskräften rief: »Es lebe König Heinrich II. Es lebe die Königin Katharina! Es lebe der Cardinal von Lothringen! Es lebe Herr Dandelot!« sich um den Wagen der Königin und das Pferd des Generals drängte und sie fast jubelnd bis zum Louvre begleitete.


  Am Thore des Louvre erhob sich Dandelot noch einmal in den Steigbügeln, um über die zahllose Volksmenge hinauszuragen, welche den Platz und die Straßen erfüllte, und mit starker Stimme rief er:


  »Liebe Freunde, Ihre Majestät die Königin trägt mir auf Euch daran zu erinnern, daß sie sich nach einer Stunde in das Rathhaus begeben wird, wohin der Magistrat berufen werden soll; sie wird zu Pferde mitten unter Euch erscheinen und an der großen Anzahl, in welcher Ihr Euch einfindet, wird sie die Liebe erkennen, die Ihr zu ihr habt. Vergesst die Fackeln und das Illuminiren nicht.«


  Ein unermeßliches Lebehoch erschallte und die Königin konnte überzeugt seyn, daß das Volk, das sie durch wenige Worte gewonnen, bereit sey, wie die Bewohner von Saint-Quentin alle Opfer zu bringen, selbst das Leben hinzugeben.


  Katharina von Medici begab sich mit Dandelot in den Louvre hinein; sofort wurde der Cardinal von Lothringen gerufen und ihm aufgetragen die Beamten der Stadt, die Maires und Schöffen und Innungsvorsteher um neun Uhr Abends in das Rathhaus bestellen zu lassen.


  Man hat schon gesehen, daß Dandelot etwas gut einzurichten wußte; die Abendstunde wählte er auch des Effectes wegen.


  Die Meisten von denen, welche am Louvre waren, nahmen sich vor, nicht von der Stelle zu gehen, um sich sicher dem königlichen Zuge anschließen zu können und die besten Plätze zu bekommen.


  Einige nur entfernten sich im Auftrage, um Fackeln herbeizuholen.


  Auf der andern Seite liefen die Volksherolde, die bei allen großen Begebenheiten als öffentliche Ausrufer dienen, durch die-Straßen, die von dem Louvre nach dem Rathhause führten:


  »Bürger von Paris, illuminirt eure Fenster, die Königin Katharina wird sich in das Rathhaus begeben!«


  Auf diese Aufforderung, die nichts Gebietendes, nichts Zwingendes hatte, im Gegentheile den Bürgern es überließ was sie thun wollten, begann man in allen Häusern an dem Wege, welchen die Königin nehmen mußte, geschäftig nach Lampen, Lichtern und Laternen zu laufen und durch jedes erleuchtete Fenster seinen Enthusiasmus auszusprechen, den man nach der Zahl der brennenden Lichter schätzen konnte.


  Zur bestimmten Zeit erschien die Königin zu Pferde zwischen Dandelot und dem Cardinal von Lothringen, in Begleitung eines geringen Gefolges, wie es einer Königin ziemt, welche von dem Unglück des Königshauses an ihr Volk appellirt, in der Straße Saint-Honoré und zog weiter.


  Dieser Zug, den die Ereignisse zu einem Trauerzuge hätten machen sollen, wurde ein wahrer Triumph, welcher die berühmten Proclamationen: »Das Vaterland ist in Gefahr,« in späterer Zeit hinter sich zurückließ, denn bei diesen war alles vorbereitet, bei Katharina alles improvisirt.


  Von vier bis neun Uhr hatte sie Zeit gehabt, den jungen Dauphin Franz aus Saint-Germain holen zu lassen. Das bleiche, kränkliche Kind paßte recht wohl für das Drama: es war das Gespenst der Dynastie Valois, die in der reichsten Nachkommenschaft, die jemals ein König hatte, den alten Priamus ausgenommen, erlöschen sollte.


  Vier Brüder! Freilich drei dieser Brüder wurden — wahrscheinlich — vergiftet und der vierte ermordet.


  An dem Abende aber, den wir zu beschreiben versuchen, lag die geheimnißvolle Zukunft noch in dem wohlthätigen Dunkel verhüllt, welches sie den Blicken der Menschen verbirgt. Jeder beschäftigte sich nur mit der Gegenwart und die Gegenwart gewährte allerdings selbst denen Beschäftigung genug, die sonst ewig ruhelos sind.


  Zehntausend Personen begleiteten die Königin; hunderttausend standen in den Straßen, um sie vorüberkommen zu sehen; zweimal hunderttausend vielleicht sahen von den Fenstern aus nach ihr.


  Die, welche sie begleiteten, und die, welche in den Straßen standen, trugen Fackeln, die eine phantastische Helle verbreiteten, zumal in Verbindung mit der Illumination.


  Die Leute an den Fenstern schwenkten Tücher oder warfen Blumen herab.


  Alle riefen: »Es lebe der König! Es lebe die Königin! Es lebe der Dauphin!«


  Bisweilen wiederum zog gleichsam ein Hauch der Drohung und des Todes über die Menge hin und man hörte sie dumpf grollen, während man mit den Schwertern an einander schlug und Büchsen abschoß.


  Es war der Ruf, der man weiß nicht wo entstand und sich ins Unendliche fortpflanzte:


  »Tod den Engländern! Tod den Spaniern!«


  Bei diesem Rufe überlief den Muthigsten ein Schauer, denn alle fühlten, daß es der Ruf des eingewurzelten Hasses eines ganzen Volkes sey.


  Die Königin, der Dauphin und ihr Gefolge, die um neun Uhr den Louvre verließen, kamen erst um halb elf Uhr in dem Rathhause an, denn überall mußte der Zug sich im buchstäblichen Sinne Bahn brechen, denn kein Soldat zog voraus und machte Platz. Im Gegentheil Jedermann wollte das Pferd, das Kleid oder gar die Hände der Königin und des Thronerben berühren.


  Unter Freudengeschrei und Betheuerungen der Hingebung, womit das Volk sie begleitete, langte die Königin am Ziele an.


  Der Magistrat und alle Berufenen warteten auf der Vortreppe.


  Die Königin, der Dauphin, der Cardinal und Dandelot brauchten noch eine Viertelstunde.


  Niemals war der Circus Nero‘s glänzender erleuchtet, auch nicht in den Nächten, in denen man Christen verbrannte, die man in Schwefel und Harz gewälzt hatte.


  Lichter blitzten an allen Fenstern, Fackeln flammten auf dem ganzen Platze vor dem Rathhause, zogen sich auf den Quais hin und selbst bis aus die Spitze der Notre-Dame hinauf.


  Der Fluß schien flüssiges Feuer zu treiben.


  Die Königin und der Dauphin verschwanden in dem Portale des Rathhauses, um sich gleich darauf auf dem Balcon zu zeigen.


  Man wiederholte in Begeisterung die Worte, welche Katharina gesagt haben sollte:


  »Gute Leute, wenn der Vater bei eurer Vertheidigung stirbt, so bringe ich Euch hier seinen Sohn.«


  Und bei dem Anblicke dieses Sohnes, welcher der arme kleine Franz II., bedauerlichen Andenkens, seyn sollte, klatschte man in die Hände und jubelte.


  Die Königin blieb auf dem Balcon, um den Enthusiasmus zu erhalten, und ließ den Cardinal von Lothringen und Dandelot die Geschäfte abmachen.


  Sie that wohl daran, denn sie besorgten die Geschäfte und besorgten sie gut.


  »Sie beruhigten,« sagt die Geschichte Heinrichs II. von Lambert, »den Magistrat und die vornehmsten Bürger der Stadt Paris über die Liebe des Königs, der bereit sey sein Leben zu opfern, um die Gefahren abzuwenden, die sie zu bedrohen schienen; sie versicherten, daß der Verlust, den Frankreich erlitten, wie schmerzlich er auch sey, wohl ausgeglichen werden könne, wenn nur Se. Majestät in den getreuen Unterthanen den Eifer finde, den sie bisher immer für den Ruhm und das Wohl des Staates gezeigt; sie setzten hinzu, daß der König nicht gezögert habe, sein eigenes Besitzthum zu verpfänden, um seine Unterthanen nicht zu schwer zu belasten, daß er aber nun, da er dieses Auskunftsmittel nicht mehr habe, aus freiwillige Gaben rechnen müsse, die er um so mehr erwarte, da das französische Volk, je dringender das Bedürfniß sey, um so größere Anstrengungen machen müsse, den König in den Stand zu setzen, dem Feinde gleiche Streitkräfte entgegen zuführen.«


  Diese Rede that ihre Wirkung. Die Stadt Paris bewilligte sofort dreimal hunderttausend Livres als erste Kriegskosten und forderte die ersten Städte im Lande auf ein Gleiches zu thun.


  Was die Vertheidigungsmittel betraf — und man weiß, daß keine Zeit zu verlieren war — so schlug Dandelot vor:


  Zuerst den Herrn von Guise mit seiner Armee aus Italien zurückzurufen, was übrigens bereits beschlossen war, so daß man die daraus bezüglichen Befehle schon längst abgesandt hatte;


  zweitens dreißigtausend Mann französische und zwanzigtausend ausländische Truppen zu sammeln;


  endlich die Zahl der Reiterei zu verdoppeln.


  Um die Riesenkosten in einem Augenblicke zu bestreiten, als die königlichen Güter verpfändet und die Staatstasten leer waren, machte Dandelot folgenden Antrag:


  »Die Geistlichkeit, ohne irgend eine Ausnahme, werde aufgefordert, dem Könige als Geschenk ein jährliches Einkommen anzubieten;


  »der Adel, obgleich durch seine Vorrechte von jeder Steuer frei, soll sich selbst nach seinem Vermögen besteuern.«


  Um sofort mit einem Beispiele voranzugehen, erklärte Dandelot, daß er zu seiner und seines Bruders Unterhaltung nur zweitausend Thaler behalte und seine und des Admirals übrigen Einkünfte dem Könige überlasse.


  »Endlich würde eine Arbeit von dem Herrn Cardinal von Lothringen gemacht werden, welche den dritten Stand nach seinen Kräften besteure.«


  Der arme dritte Stand! Man hütete sich wohl ein Jahr von seinem Einkommen zu verlangen oder ihn aufzufordern sich selbst zu besteuern.


  Ein Theil dieser Maßregeln wurde mit Begeisterung sofort angenommen, andere verschob man.


  Zu den verschobenen gehörten natürlich die welche die Geistlichkeit und den Adel zur Besteuerung heranziehen wollten.


  Unmittelbar aber wurde beschlossen, daß vierzehntausend Deutsche und achttausend Deutsche angeworben werden sollten, d. h. man wollte in jeder Provinz des Landes Compagnien aus den jungen waffenfähigen Leuten bilden.


  Man sieht, es geschah viel an einem Abende. Um Mitternacht war alles dies gethan.


  Einige Minuten nach Mitternacht ging die Königin, den Dauphin an der Hand führend, der im Gehen schlief, die Treppe hinab.


  Halb zwei Uhr gelangte die Königin in den Louvre zurück und sie konnte gerade hundert Jahre vor ihrem Landsmann Mazarin sagen:


  »Sie haben geschrien, sie werden zahlen.«


  Volk! Volk! Und doch hob gerade diese Schwäche deine Kraft, wie diese Verschwendung von Gold und Blut von deinem Reichthum zeugte.


  


  VII.

 Im spanischen Lager.


  Wir haben gesehen was der Herzog von Nevers in Laon, was der König in Compiègne, was die Königin in Paris that; sehen wir nun zu was Philipp II. und Emanuel Philibert in dem spanischen Lager thaten und wie man hier die Zeit versäumte, die man dort sowohl nützte.


  Zuerst war die Stadt Saint-Quentin, wie gesagt in Folge ihrer heldenmüthigen Vertheidigung, fünf Tage der Plünderung überlassen worden. Die Stadt, die lebend Frankreich gerettet hatte arbeitete auch noch im Sterben an dieser Rettung. Die feindliche Armee vergaß in ihr, daß das übrige Frankreich noch lebe und durch das Beispiel einer Stadt begeistert, sich zu einer verzweifelten Vertheidigung anschicke.


  Wir übergehen also diese fünf Tage des Sengens, Brennens und Mordens, um zum ersten September zu kommen.


  Im Lager war seit dem Morgen dieses Tages so ziemlich alles zur Ordnung zurückgekehrt. Jeder zählte seine Gefangenen, besichtigte seine Leute, machte Inventar,« lachte über das Gewonnene und weinte über das Verlorene.


  Um elf Uhr sollte in dem Zelte des Königs von Spanien Rath gehalten werden.


  Dieses Zelt stand am Ende des Lagers; warum, haben wir schon gesagt: weil die Musik der französischen Kugeln den Ohren Philipps II. ganz besonders unangenehm war.


  Der König hielt einen entsiegelten Brief in der Hand, den ihm ein staubbedeckter Bote gebracht hatte, welcher nun auf der Steinbank vor dem Zelte saß. Ein Diener des Königs schenkte ihm in ein Glas goldenen Wein, der durch seine Farbe seine südliche Abstammung verrieth.


  Der Brief, an welchem sich ein großes rothes Wachssiegel befand, ein Wappen mit einer Mitra darüber und mit zwei Krummstäben an der Seite, schien Philipp II. sehr zu beschäftigen.


  In dem Augenblicke als er das wichtige Schreiben zum dritten oder vierten Male gelesen hatte, hielt ein in Galopp herankommendes Pferd gerade an dem Eingange des Zeltes an; der König richtete den Kopf empor und sein glanzloses Auge mit den blinzelnden Lidern schien ermitteln zu wollen, wer in so großer Eile zu ihm komme.


  Noch waren nicht zehn Secunden vergangen, als die Tapetenthür, welche den Eingang verschloß, sich hob und einer seiner Diener, welche die Etikette von Burgos und Valladolid selbst in das Feldlager brachten, meldete:


  »Se. Excellenz Don Luis de Vargas, Secretär des Herrn Herzogs von Alba.


  Philipp konnte einen Freudenlaut nicht unterdrücken, als schäme er sich aber vor sich selbst, dem ersten Eindrucke nachgegeben zu haben, legte er sich einen Augenblick Schweigen auf und sprach dann in einem Tone, in welchem man nicht die geringste angenehme oder unangenehme Regung zu erkennen vermochte:


  »Man lasse Don Luis de Vargas eintreten.«


  Don Luis trat ein.


  Der Bote war mit Schweiß und Staub bedeckt; die Blässe seiner Stirn verkündigte die Anstrengung von langer Reise; der Schaum von dem Pferde, der sich an der inneren Seite seiner Stiefel zeigte, verrieth die Eile, in der er gekommen war. Und doch blieb er nach der geschehenen Meldung unbeweglich, mit dem Hute in der Hand, zehn Schritte vor dem Könige Philipp II. stehen und wartete, daß dieser ihn anrede und auffordere zu sagen was er zu sagen habe.


  Diese Unterwerfung unter die Eticette, das erste aller Gesetze in Spanien, schien den König zu befriedigen und mit einem schwachen Lächeln, gleich einem Sonnenblicke, der durch eine graue Herbstwolke fällt, sagte er:


  »Gott sey mit Euch, Don Luis de Vargas! Welche Nachrichten aus Italien?«


  »Gute und schlechte zu gleicher Zeit, Sire,« antwortete Don Luis. »Wir sind Herren der Stellung in Italien, aber Herr von Guise kommt in großer Eile mit einem Theil der französischen Armee nach Frankreich zurück.«


  »Der Herzog von Alba läßt mir dies melden?«


  »Ja, Sire, und er hat mir befohlen, den kürzesten Weg zu nehmen und nirgends zu säumen, damit ich wenigstens zwölf Tage vor dem Herrn von Guise in Frankreich ankäme … Ich schätze mich glücklich die große Reise in vierzehn Tagen gemacht zu haben, weil der Herr von Guise die doppelte Zeit braucht, um nach Paris zu kommen.«


  »Ihr habt Euch in der That sehr beeilt, Don Luis, und ich erkenne an, daß Ihr in kürzerer Zeit nicht ankommen konntet; aber habt Ihr keinen besonderen Brief des Herzogs von Alba an mich?«


  »Weil Se. Gnaden fürchtete, ich könne in Gefangenschaft gerathen, wagte er es nicht mir etwas Schriftliches anzuvertrauen; er befahl mir nur, Euch die Worte zu wiederholen: »Se. Majestät der König von Spanien gedenke des Königs Tarquinius, welcher die höchsten Spitzen des Mohns abschlug, die in seinem Garten wuchsen; in dem Garten der Könige darf nichts zu hoch wachsen, nicht einmal Prinzen.« Ew. Majestät wird wissen was diese Worte bedeuten und auf wen sie zielen.«


  »Ja,« flüsterte der König von Spanien, »ja, ich erkenne darin die Klugheit meines getreuen Alvarez … Ich verstehe in der That, Don Luis, und danke ihm. Ihr selbst ruht aus und lasset Euch von meinen Leuten geben was Ihr braucht.«


  Don Luis verbeugte sich, ging hinaus und die Thür fiel hinter ihm nieder.


  Laffen wir den König Philipp II. über den Brief mit dem Bischofssiegel und die mündliche Botschaft des Herzogs von Alba ungestört nachdenken und begeben wir uns in ein anderes Zelt, das nur einen Flintenschuß weit von dem seinigen entfernt ist.


  Es ist das Zelt Emanuel Philiberts.


  Emanuel Philibert beugt sich über ein Feldbett, auf dem ein Verwundeter liegt; ein Arzt nimmt den Verband von einer Wunde, die nur eine Contusion an der linken Seite der Brust zu seyn scheint, die aber doch nach der Blässe und Schwäche des Verwundeten schlimmer seyn muß.


  Das Gesicht des Arztes scheint sich jedoch bei dem Anblicke der Wunde aufzuklären.


  Der Verwundete ist unser aller Freund Scianca-Ferro, dem wir bei dem Sturm nicht folgen konnten. Kurz wir finden ihn unter dem Zelte des Herzogs von Savoyen auf dem Schmerzenslager, das man dem Soldaten immer als ein Ruhmeslager schildert.


  »Nun?« fragte Emanuel Philibert besorgt.


  »Besser, um Vieles besser!« antwortete der Arzt. »Der Verwundete ist außer Gefahr.«


  »Ich sagte Dir es ja, Emanuel,« fiel Scianca-Ferro ein. »Du erniedrigst mich wahrhaftig, wenn Du mich behandelst wie ein altes Weib und alles dies einer miserablen Contusion wegen.«


  »Eine miserable Contusion, die Dir eine Rippe zerschlagen und zwei andere eingedrückt hat, so daß Du seit zehn Tagen mit jedem Athemzuge Blut spuckst.«


  »Wahr ist’s, es saß ziemlich fest,« entgegnete der Verwundete, der zu lächeln versuchte. »Gib mir doch einmal die fragliche Maschine her.«


  Emanuel sah sich nach dem um, was Scianca-Ferro die fragliche Maschine nannte, und hatte in einer Ecke des Zeltes einen Gegenstand, der wirklich eine Maschine, eine Kriegsmaschine war.


  So kräftig der Prinz war, hob er den Gegenstand doch nur mit Anstrengung auf das Bett.


  Es war eine zwölfpfündige Kugel an einem Eisenstabe das Ganze fünfundzwanzig bis dreißig Pfund schwer.


  »Corpo di Bacco!« sagte der Verwundete heiter, »ich gestehe, Emanuel, es ist ein niedliches Spielzeug. Und was ist aus dem geworden, der damit spielte?«


  »Deinem Wunsche gemäß ist ihm nichts zu Leid gethan worden. Man hat ihm sein Wort abgenommen nicht zu fliehen; er hat es gegeben und wird wie gewöhnlich einige Schritte von hier seufzend und wehklagend da sitzen, die Stirn auf die Hand gestützt.«


  »Der arme Teufel! Ich habe, wie Du mir sagtest, seinem Neffen, einem Deutschen, der gut fluchte, aber noch besser zuschlug, den Kopf bis an die Ohren gespalten. Wahrhaftig, wenn nur zehn Mann wie diese Beiden in jeder Bresche gewesen wären, hätte es eine Wiederholung des Titanenkampfes gegeben, von dem Du mir erzähltest, als Du mir das unglückselige Griechische beibringen wolltest.«


  Dann horchte er und setzte hinzu: »Wahrhaftig,« Emanuel, es sucht Jemand Streit mit meinem würdigen Deutschen. Ich höre seine Stimme … Es muß sehr ernst seyn, denn seit fünf Tagen, wie man mir gesagt, hat er den Mund nicht aufgethan.«


  Man hörte in der That einen Streit und dabei spanisch, französisch und deutsch fluchen.


  Emanuel überließ den Verwundeten dem Arzte, trat, um dem Kranken gefällig zu seyn, vor das Zelt hinaus, erkundigte sich nach der Veranlassung zu dem Streite, der in wenigen Secunden in einen völligen Kampf ausgeartet war.


  Sehen wir uns das Bild au:


  Ein prächtiger Esel, der mit Kohl, Möhren und Salat beladen ist, ausschlägt und schreit und aus Kräften seine Küchenladung umherschüttelt.


  Nach dem Esel war ohne Widerrede die Hauptperson unser Freund Heinrich Scharfenstein, der rechts und links mit einer Zeltstange, die er ausgerissen hatte, um sich schlug und bereits sieben oder acht niederländische Soldaten niedergeworfen hatte. Sein Gesicht drückte die tiefste Trauer aus, aber sie nahm seinem Arme keine Kraft, wie man sieht.


  Neben Heinrich stand ein schönes, frisches, kräftiges Bauernmädchen, welche nach Möglichkeit auf einen spanischen Soldaten schlug, der aller Wahrscheinlichkeit nach gegen sie sich Dinge hatte erlauben wollen, die ihrer Züchtigkeit nicht gefallen konnten.


  Der Eigenthümer des Esels endlich, ein Bauer, las brummend seinen Salat, seinen Kohl und seine Rüben wieder auf, nach denen die Soldaten sehr begierig zu seyn schienen.


  Die Anwesenheit Emanuel Philiberts machte dem Streite sofort ein Ende.


  Die Soldaten ließen das Gemüse los, dessen sie sich bemächtigt hatten.


  Das schöne Mädchen ließ den Spanier los, der mit blutender Nase und halb abgerissenem Schnurrbart fortlief.


  Der Esel hörte auf auszuschlagen und zu schreien.


  Heinrich Scharfenstein allein schlug noch immer um sich her, wie eine Maschine, die einmal losgelassen, fort arbeitet.


  »Was gibt es?« fragte Emanuel Philibert. »Warum mißhandelt man die Leute?«


  »Ah, Ihr seyd‘s, Ew. Gnaden? Das will ich sagen,« antwortete der Bauer, der näher trat, die Arme voll Kohl, Salat und Möhren, den Hut zwischen den Fingerspitzen. »Sie haben mir, meinem Esel und meinem Mädchen arg mitgespielt.«


  Emanuel verstand den Bauer nicht und das Mädchen trat erröthend ein paar Schritte vor, um die Sache vorzutragen.


  »Gnädiger Herr,« sagte sie, »zürnen Sie meinem Vater nichts er ist aus dem Dorfe Savay, wo man nicht anders spricht. Hören Sie was geschehen ist. Gestern hörten wir in unserem Dorfe, daß wegen den großen Verwüstungen auf den Feldern hierherum und weil Catelet sich noch immer halte, also keine Zufuhren von Cambray kommen könnten, Mangel an frischen Lebensmitteln im Lager sey, besonders an Gemüse, selbst auf der Tafel des Königs von Spanien und auf der eurigen, gnädiger Herr …«


  »Das nenne ich sprechen!« fiel Emanuel Philibert ein. »Und Du sprichst auch die Wahrheit, mein schönes Kind; wenn es uns auch gerade nicht an Lebensmitteln fehlt, so haben wir doch nicht was wir wünschen; das Gemüse besonders ist selten.«


  »Da sagte gestern mein Vater,« fuhr das Mädchen fort, »wenn ich den Esel nähme, belüde ihn mit Kohl, Salat und Möhren und zöge in das Lager, so geschähe vielleicht dem Könige von Spanien und dem Herzog von Savoyen ein Gefallen. Heute Früh also, mit Tagesanbruch, gingen wir in den Garten, der Vater und ich, nahmen das Beste und Schönste, luden es auf den Esel und kamen dann hierher … Haben wir damit etwas Unrechtes gethan?«


  »Im Gegentheil, mein Kind, Ihr hattet da einen sehr guten Gedanken.«


  »Wir glaubten es wenigstens, kaum aber waren wir in dem Lager, als eure Soldaten über unseren Esel herfielen. Wie auch mein Vater rief: »Es ist für Se. Majestät den König von Spanien, es ist für den gnädigen Herrn Prinzen von Savoyen!« sie hörten nicht darauf. Da fingen wir an zu schreien und unser Esel half tüchtig mit, aber trotz unserem Geschrei wären wir ausgeplündert worden — ungerechnet was mir vielleicht geschehen wäre — wenn nicht der brave Mann, der sich wieder dort hingesetzt hat, uns zu Hilfe gekommen wäre und so wirksam, wie Ihr seht.«


  »Ja, sehr wirksam,« sagte Emanuel Philibert indem er den Kopf schüttelte. »Zwei Todte und vier bis fünf verwundet einiger Hände voll Gemüse wegen! Indeß, er hat‘s in guter Absicht gethan und übrigens steht er unter dem Schutze meines besten Freundes. So mag‘s denn hingehen.«


  »So geschieht uns nichts zu leid, gnädiger Herr, weil wir in das Lager gekommen sind?« fragte das Mädchen schüchtern.


  »Nein, mein schönes Kind, im Gegentheil.«


  »Wir sind müde, gnädiger Herr, da wir fünf Stunden weit hergekommen sind und wir möchten gern erst ausbrechen, wenn die größte Hitze vorüber ist.«


  »Brecht Ihr auf, wann Ihr wollt,« antwortete der Prinz, »und da die gute Absicht ihren Lohn verdient wie die That, ja besser noch als die That, so sind hier drei Goldstücke für die Ladung deines Esels.«


  Er wendete sich nach einigen seiner Leute um, welche die Neugierde herbeigelockt hatte, und sagte:


  »Gaetano, Du wirst das Gemüse in die Küche des Königs bringen lassen, dann den braven Leuten vom Besten zu trinken und zu essen geben und vor allem dafür sorgen, daß sie in keiner Weise belästigt werden.


  Da die Zeit nahte, in welcher die Rathsversammlung in dem Zelte des Königs gehalten werden sollte und bereits von allen Seiten her die Commandanten herbeikamen, so kehrte Emanuel Philibert in sein Zelt zurück, um sich zu überzeugen, ob der Verband seines Freundes erfolgt sey und zwar ohne das Lächeln zu bemerken, welches der Bauer und dessen hübsche Tochter mit einem Manne wechselten der schnell genug aussah und die Beinschienen der Rüstung des Connetable von Montmorency putzte.


  


  VIII.

 Yvonnet sammelt alle wünschenswerthen Nachrichten.


  Der Vorwand, welchen der Bauer mit seiner Tochter gebraucht hatte, um in das spanische Lager zu gelangen, wenn es ein Vorwand war, war vortrefflich gewählt und so hat man denn auch gesehen, daß Emanuel Philibert die Aufmerksamkeit des Gemüsezüchters gewürdigt hatte.


  Wenn man Mergey, der mit La Rochefoucauld in der Schlacht gefangen und denselben Abend in das spanische Lager gebracht wurde, glauben darf, gab es am Tische des Herzogs von Savoyen allerdings keinen Ueberfluß; er erhielt Wasser und keinen Wein, was ihm so unangenehm war, obgleich es La Rochefoucauld nicht besser erging. »Sie hatten,« erzählt Mergey, »je sieben an dem Tische nichts als ein Stück Kuhfleisch so groß als eine Faust, das sie in einen Topf mit Wasser thaten ohne Salz, ohne Speck, ohne Gemüse, und bei Tisch hatte Jeder eine kleine Tasse von Blech, in welche sie die Brühe gossen; dann wurde das Fleischstück in so viele Theile geschnitten, als Personen am Tische waren, mit sehr wenig Brot.« Wenn die Anführer auf so schmale Kost gesetzt waren, wird man sich nicht wundern, daß die Soldaten, bei denen es noch knapper ging, über den mit Gemüse beladenen Esel herfielen, den sie wahrscheinlich trotz den Bemühungen Scharfenstein’s, des Bauers und der Dirne geplündert hätten, wenn nicht Emanuel Philibert dazwischen getreten wäre.


  Obgleich die Leute nun unter dem besonderen Schutze Gaetano‘s standen, schien doch der Bauer und mehr noch seine hübsche Tochter von der ausgestandenen Angst sich kaum erholen zu können; der Esel jedoch war von gelassenerem Temperamente, denn sobald man ihn nicht weiter beachtete, fing er an das umhergestreute Gemüse aufzuzehren.


  Erst als der Bauer und dessen Tochter Emanuel Philibert noch einmal hatten aus dem Zelte kommen und wieder verschwinden sehen, diesmal nach dem Zelte des Königs von Spanien hin, schienen sie sich ein wenig zu fassen, obgleich sie in seiner Gegenwart hätten ruhiger seyn sollen, da er sie ja beschützte; Niemanden aber fiel dies Widersprechende auf, als dem Harnischputzer des Connetable, welcher den Prinzen eben so gespannt fortgehen sah als der Bauer. Heinrich Scharfenstein seinerseits hatte sich wieder auf seine Bank gesetzt, die er nur verlassen, um den beiden Opfern der Rohheit der spanischen Soldaten beizustehen, und war von neuem in die tiefe Betrübniß versunken, die ihn zu verzehren schien.


  Noch standen einige Neugierige um den Bauer und dessen Tochter her und schienen dieselben sehr zu belästigen, als Gaetano sie aus der Verlegenheit zog, indem er sie aufforderte mit ihrem Esel in einen von Palissaden eingeschlossenen Raum in der Nähe des Bettes des Herzogs sich zu begeben.


  Der Esel sollte da abgeladen werden und der Bauer mit seiner Tochter das Essen und Trinken in Empfang nehmen, das der Prinz ihnen bewilligt.


  Nachdem der Esel abgeladen war, erhielt der Bauer von Gaetano ein Brot, ein Stück Fleisch und einen Krug Wein; mehr, wie man sieht, als Graf Rochefoucauld und die sechs andern Herren erhielten, die mit ihm gefangen waren.


  Aus dem Kampfplatze, von welchem die Todten und Verwundeten in Beiseyn des Herzogs von Savoyen selbst weggebracht worden waren, befand steh nun Niemand mehr als der Harnischputzer des Connetable, der eifriger als je rieb, und Heinrich Scharfenstein, welcher in Abwesenheit des Bauers und des Mädchens sich nicht geregt hatte.


  Yvonnette, so hieß das hübsche Mädchen, ging zu einem kleinen einzeln stehenden Schuppen, während ihr Vater aus Dankbarkeit für die erwiesenen Dienste Heinrich Scharfenstein einlud das Frühstück zu theilen, das ihm der Herzog gewährt, aber Heinrich schüttelte den Kopf und murmelte seufzend:


  »Seit mein Franz todt ist, schmeckt mir kein Bissen mehr.«


  Der Bauer sah Scharfenstein betrübt an, dann wechselte er einen Blick mit dem Harnischputzer und ging zu seiner Tochter, die sich einen Haferkasten als Tisch zurechtgemacht und auf eine Schütte Stroh sich daneben gesetzt hatte.


  Kaum hatten sie ihr Frühstück begonnen, als ein Schatten aus den improvisirten Tisch fiel, der Schatten des unermüdlichen Putzers.


  »Da gibt‘s Wohlleben!« sagte er. »Ich werde den Herrn Connetable zu Euch zu Gaste bitten.«


  »Nein, nein,« antwortete der Bauer jetzt in ganz gutem Französisch; »er äße alles ganz allein auf.«


  »Ungerechnet,« setzte das Mädchen hinzu, »daß ein Mädchen bei dem alten Soldaten keinen Augenblick sicher seyn soll.«


  »Und Du fürchtest die Soldaten? Habe ich doch gesehen welchen Schlag Du dem Spanier versetztest, der Dich küssen wollte! Ich fing an zu ahnen wer Du seyst, aber erst an diesem prächtigen Schlage erkannte ich Dich. Was treibt Euch denn Beide, Euch der Gefahr auszusetzen als Spione gefangen zu werden, daß Ihr so in das Lager der Spanier kommt?«


  »Zuerst wollten wir erfahren, wie es Dir ergeht, mein guter Pilletrousse, und unsern andern Freunden,« antwortete das Mädchen.


  »Sehr gütig, Jungfer Yvonnette, und wenn Ihr das dritte Glas auch voll schenken wollet, das wohl für mich da steht, wollen wir zuerst aus das Wohl eures Dieners trinken, der sich nicht übel befindet, wie Ihr seht, dann aus das unserer Freunde, denen es leider nicht allen so wohl ergeht als uns.«


  »Und ich, s antwortete Yvonnet, denn man hat gewiß trotz der weiblichen Kleidung, in der er sich befand, unseren Abenteurer erkannt, »will Dir nun auch sagen was ich hier suche; Du kannst mir sogar dabei behilflich seyn.«


  Yvonnet schenkte dem Freunde ein und forderte ihn auf, ihm die gewünschten Nachrichten zu geben.


  »Ach, sagte Pilletrousse mit dem Zungenschnalzen, mit welchem die echten Weintrinker genießen, »es ist doch eine Freude einen alten Freund wieder zu finden!«


  »Meinst Du den Wein oder mich?« fragte Yvonnet.


  »Beide. Doch um auf unsere Freunde zu kommen. Da ist Maldent, welcher Dir von Procop, Lactantius und sich selbst erzählt haben wird. Ich hörte, Ihr seyd alle begraben.«


  »Ja,« antwortete Maldent, denn der Bauer war Maldent, »ich muß sagen, daß wir zwei Tage länger als unser Heiland im Grabe geblieben sind.«


  »Ihr seyd aber doch herausgekommen; das ist die Hauptsache. Die würdigen Jacobiner! Und wie fütterten sie Euch während eures Todes?«


  »So gut sie konnten, diese Gerechtigkeit muß ich ihnen widerfahren lassen … Gewiß sind Todte niemals so gut gepflegt worden.«


  »Und die Spanier machten Euch keinen Besuch in dem Begräbnisse?«


  »Zwei- oder dreimal hätten wir ihre Tritte auf den Treppenstufen; als sie aber die lange Reihe von Särgen sahen, die nur eine einzige Lampe beschien, kehrten sie wieder um; ja ich glaube, wenn sie gekommen wären und wir hätten uns erheben wollen, sie würden sich mehr gefürchtet haben als wir.«


  »So sind Drei und selbst Vier gerettet, da ich Dich ja wohl auch die Rüstung des Connetable putzen sehe.«


  »Und Du erräthst nichts? Weil ich spanisch verstehe, gelte ich für einen Freund der Sieger.«


  »Aber Franz? Malemort?«


  »Da sitzt der arme Heinrich und weint; von ihm kannst Du erfahren was aus Franz geworden ist.«


  »Wie kann ein solcher Riese von einem gewöhnlichen Menschen sich um das Leben bringen lassen?« fragte Yvonnet mit einem tiefen Seufzen denn man hat nicht vergessen, welche innige Freundschaft zwischen den beiden Deutschen und dem Jüngsten der Abenteurer bestand.


  »Auch hat ihn kein gewöhnlicher Mensch umgebracht,« antwortete Pilletrousse, »sondern ein, wahrer Teufel, den sie Eisenbrecher nennen, ein Knappe, ein Milchbruder, ein Freund des Herzogs von Savoyen Onkel und Reise befanden sich zwanzig Schritte von einander und vertheidigten die achte Bresche, glaube ich. Dieser Eisenbrecher oder Scianca-Ferro griff den Neffen an; der arme Franz hatte wenigstens zwanzig Feinde bereits in den Himmel befördert; er war ein wenig müde und parirte etwas zu spät; das Schwert zerschlug ihm den Helm und spaltete ihm den Schädel bis zu den Augen. Zu seinem Lobe ist es noch zu sagen, daß sein Schädel so hart war, daß der verfluchte Eisenbrecher sein Schwert trotz aller Anstrengung nicht wieder aus der Wunde herausbrachte. Während er sich darum bemühte, bemerkte der Onkel was geschehen war und da er sah, daß es nicht mehr Zeit sey dem Neffen zu Hilfe zu kommen, warf er seine ungeheure Keule nach dem Gegner. Sie traf, schlug den Harnisch ein und scheint auch noch Rippen zerbrochen zu haben … Franz fiel aus die eine Seite, Eisenbrecher auf die andere, Franz aber sagte kein Wort mehr, während Eisenbrecher noch sagen konnte: »Man thue dem nichts zu Leide, der mir die Rippen zerschlagen hat. Wenn ich davon komme, möchte ich seine nähere Bekanntschaft machen.« Er wurde ohnmächtig, aber man handelte nach seinem Wunsche. Heinrich Scharfenstein wurde lebendig gefangen, was nicht schwer war, denn als er seinen Neffen fallen sah, ging er zu ihm, setzte sich in die Bresche, zog das Schwert aus dem gespalteten Schädel, nahm ihm den Heim ab, legte sich den Kopf auf seine Knie und kümmerte sich um nichts, was um ihn her geschah. Da nun die beiden Scharfenstein die letzten Kämpfer gewesen waren, so hörte der Kampf auf, als der Neffe todt war und der Oheim sich gesetzt hatte. Man umringte also den Armen, forderte ihn auf sich zu ergeben und sagte, es werde ihm kein Leid geschehen. »Wird man mich von der Leiche meines Kindes trennen?« fragte er. »Nein,« gab man ihm zur Antwort. »In diesem Falle ergebe ich mich; macht mit mir was Ihr wollt.« Er ergab sich wirklich, nahm seinen todten Franz in die Arme, folgte denen die ihn bis an das Zelt des Herzogs von Savoyen führten, behielt den Todten einen Tag und eine Nacht bei sich, grub ein Grab an dem Flusse, begrub ihn und kehrte dann, seinem gegebenen Worte treu, auf die Bank zurück, wo Ihr ihn gesehen habt. Man sagt aber, er habe seit dem Tode seines Franz weder gegessen noch getrunken.«


  »Der arme Heinrich!« flüsterte Yvonnet, während Maldent, weil er entweder ein minder weiches Herz hatte oder weil et das Gespräch auf etwas Anderes bringen wollte, fragte:


  »Malemort hat aber doch diesmal ein sehr würdiges Ende gefunden?«


  »Da irrst Du Dich,« antwortete Pilletrousse. »Malemort hat zwei neue Wunden erhalten, so daß er nun sechsundzwanzig zählt. Da man ihn für todt hielt, warf man ihn in den Fluß, aber in der Kühle des Wassers scheint er wieder zu sich gekommen zu seyn, denn als ich das Pferd des Connetable zur Tränke an die Somme führte, härte ich einen armen Teufel winseln; ich trat hinzu und erkannte Malemort.«


  »Der nur auf einen Freund wartete, um in dessen Armen zu sterben?«


  »Keineswegs, der nur auf eine kleine Beihilfe wartete, um in das Leben zurückzukehren. Nur von unserem Dichter Fracasso weiß ich nichts.«


  »Er hat die Gefälligkeit gehabt mir persönlich Nachricht zu geben,« antwortete Yvonnet nicht ohne Schauer und er erzählte, was ihm in der Nacht vorn 27. zum 28. August begegnet war.


  Er hatte seine Erzählung eben beendigt, als eine große Bewegung verrieth, daß der Kriegsrath im Zelte des Königs zu Ende sey.


  Alle Commandanten des spanischen, des niederländischen und englischen Heeres kehrten zu ihren Quartieren zurück und riefen, als hätten sie große Eile, ihre Leute an, die sie kannten Sie schienen auch alle in übler Laune zu seyn.


  Nach kurzer Zeit kaut auch Emanuel Philibert, der in der allerübelsten Laune zu seyn schien.


  »Gaetano!« rief er sobald er denselben vom weitem sah. »Laß die Zelte abbrechen, das Gepäck aufladen und die Pferde satteln.«


  Nach diesem Befehle konnte und mußte man einen Aufbruch erwarten, nur wußten unsere Abenteurer nicht welchen Weg man einschlagen werde. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Paris bedroht, aber auf welchem Wege rückte die feindliche Armee gegen Paris? Sie hatte unter drei zu wählen, die keine oder unbedeutende Hindernisse gewährten.


  Yvonnet kam alles darauf an zu erfahren, welchen Weg die spanische Armee wählen werde.


  Pilletrousse erkannte das Dringende der Lage, ergriff den Weinkrug, der zu zwei Drittheilen ausgeleert war, trank ihn geschwind leer und lief dann nach dem Zelte des Connetable, weil er da etwas zu erfahren hoffte.


  Der angebliche Bauer und dessen angebliche Tochter verließen den ihnen angewiesenen Platz unter dem Vorwande, ihren Esel in Sicherheit zu bringen, und warteten dann. Maldent hielt den Esel am Zügel und Yvonnet saß auf dem Thiere.


  Als Gaetano kam, um die erhaltenen Befehle weiter zu geben, fragte er den Bauer:


  »Nun, Ihr seyd noch immer da?«


  »Ja,« antwortete das Mädchen, »wir möchten gerne wissen, wohin wir nun unsere Waare bringen sollen.«


  »Kommt nach Catelet, das wir belagern werden.«


  »Nach Catelet?« murmelte Yvonnet. »Da wenden sie ja Paris den Rücken zu! Das gibt eine gute Nachricht für den König Heinrich II.«


  Fünf Minuten später gelangten die verkleideten Abenteurer an das linke Ufer der Somme und nach einer Stunde galoppirte Yvonnet, welcher die Frauenkleidung abgelegt hatte, in seinem gewöhnlichen Anzuge auf der Straße von La-Fère hin.


  Um drei Uhr Nachmittags gelangte er in das Schloß Compiègne, wo er seine Mütze schwenkend rief:


  »Gute Nachricht! Gute Nachricht! Paris ist gerettet«


  


  IX.

 Gott schützt Frankreich.


  Paris war allerdings gerettet von dem Augenblicke an als Philipp II. und Emanuel Philibert nicht unmittelbar gegen dasselbe zogen.


  Wie konnte matt einen solchen Fehler begehen?


  Wegen des unentschlossen und mißtrauischen Charakters des Königs von Spanien oder vielmehr wegen der besonderen Gunst, welche der liebe Gott in der äußersten Noth Frankreich stets gewährt.


  Man erinnert sich des Briefes, welchen König Philipp II. in der Hand hielt, als Don Luis de Vargas aus Rom ankam.


  Dieser Brief war von dem Bischof von Arras, einem der Räthe Philipps II., auf den der sonst so wenig vertrauende König das größte Vertrauen setzte.


  Philipp II. hatte einen Boten an ihn abgesandt, um ihn zu fragen, was er nach der Schlacht bei Saint-Quentin und nach der wahrscheinlichen Einnahme der Stadt thun solle.


  Der Bischof hatte, wie matt es sich denken kann, als Geistlicher, nicht als Soldat geantwortet.


  Der Cardinal Granvella hat uns in der Sammlung seiner Staatsdocumeute jenen Brief aufbewahrt, welcher von so großen Folgen für das Geschick Frankreichs war.


  Wir begnügen uns nur folgende Stelle daraus mitzutheilen, welche Philipp II. so aufmerksam las, als der Secretär des Herzogs von Alba bei ihm erschien.


  »Es würde nicht klug seyn, in diesem Jahre gegen die Franzosen etwas zu unternehmen, da die Jahreszeit wie die Beschaffenheit des Landes dagegen ist, man würde bereits errungene Vortheile, so wie den Ruf der spanischen Waffen auf das Spiel setzen. Am besten dürfte es seyn, wenn man sich damit begnügt den Feind zu beunruhigen, indem man in seinem Gebiete jenseits der Somme sengt und raubt.«


  Der Bischof von Arras meinte also, der König von Spanien dürfte trotz dein doppelten Siege nicht weiter in das Herz Frankreichs hineindringen.


  Die Andeutung des Herzogs von Alba, die für Andere unklar war, war dagegen dem Könige Philipp sehr verständlich.


  Der Herzog meinte keinen Andern als Emanuel Philibert, der so schnell sich hoch emporgehoben.


  Je größer der Ruf des Herzogs wurde, um so mehr war er zu fürchten.


  Wenn man nach der Schlacht und nach der Erstürmung von Saint-Quentin gegen Paris marschirte und Paris Emanuel in die Hände fiel — mit welchem Danke sollte ein solcher Dienst belohnt werden? Würde es genügen dem Sohne des Herzogs Carl die ihm entzogenen Staaten zurückzugeben?


  Lag es überhaupt im Interesse Philipps, die Staaten, von denen er einen Theil besaß, zurückzustellen?


  Wer bürgte dafür, daß Emanuel Philibert, sobald er Piemont zurückerhalten, das Mailändische und nach diesem wohl gar Neapel nicht nahm, jene beiden Besitzungen der Krone Spaniens in Italien, welche bereits so viel Blut gekostet hatten?


  Ludwig XII. und Franz I. hatten Neapel und Mailand nicht für Frankreich zu erhalten vermocht, weil sie keine Wurzeln in Italien hatten und alle ihre Streitkräfte über die Berge kommen lassen mußten. Würde es eben so seyn bei einem Fürsten, der sich sogar auf den östlichen Abhang der Alpen stützte und dieselbe Sprache redete wie die Mailänder und Neapolitaner?


  Konnte nicht dieser Mann ein Befreier für Italien werden?


  Dieses riesige Gespenst erhob sich vor den Augen Philipps zwischen Saint-Quentin und Paris.


  Deshalb erklärte denn auch Philipp gegen die allgemeine Ansicht und namentlich gegen den Rath Emanuel Philiberts, welcher unmittelbar auf Paris marschiren wollte, ohne Heinrich II. zu Athem kommen zu lassen, die siegreiche Armee werde nicht weiter vorgehen und in diesem Feldzuge sich begnügen Catelet, Ham und Chauny zu belagern, während man die Mauern von Saint-Quentin wieder ausbessere und diese Stadt zum Bollwerke der Eroberungen der spanischen Armee mache.


  Diese Nachricht — nicht in allen ihren Einzelheiten, aber nach allen ihren Wahrscheinlichkeiten brachte Yvonnet dem Könige Heinrich II. und sie war es, die ihn zu dem freudigen Rufe trieb: »Paris ist gerettet!«


  In Folge dieser Nachricht die Heinrich II. nicht glauben konnte, kreuzten sich neue Befehle nach allen Richtungen hin, von Compiègne nach Laon, von Laon nach Paris, von Paris nach den Alpen.


  Es erging eine Verordnung, daß alle Soldaten, Adelige und Nichtadelige, welche die Waffen getragen hätten oder sie tragen könnten, sich nach Laon zu dem Herrn von Nevers begäben, bei Androhung der körperlichen Züchtigung oder Entziehung des Adels.


  Dandelot erhielt die Weisung sich nach der Schweiz zu begeben und die Anwerbung von viertausend Schweizern zu betreiben.


  Zwei deutsche Oberste, Rothrock und Reiffenberg, brachten durch das Elsaß und Lothringen viertausend Mann, die sie am Rheine gesammelt hatten.


  Man wußte, daß achttausend Mann von der italienischen Armee über die Alpen gegangen waren und in Eilmärschen herbeikamen.


  Gleichzeitig — um Heinrich II. noch mehr zu beruhigen, der Compiègne nicht verlassen hatte, erfuhr man, daß bei der Belagerung von Catelet ernste Zwistigkeiten zwischen den Engländern und Spaniern ausgebrochen waren.


  Die Engländer wollten sich zurückziehen, da sie sich durch den Hochmuth der Spanier verletzt fühlten, die sich allein alle Ehre von der Schlacht und von der Eroberung von Saint-Quentin zuschrieben.


  Statt nun die beiden Völker womöglich wieder auszusöhnen, gab Philipp II. in seiner Vorliebe für die Spanier diesen Recht und erlaubte den Engländern sich zurückzuziehen, was sie sofort thaten.


  Acht Tage darauf entstand eine Meuterei unter den Deutschen, welche sich dadurch verletzt fühlten, daß Philipp II. und Emanuel Philibert allein von dem Lösegelde der Gefangenen Vortheil gezogen.


  Dreitausend Deutsche verließen nach diesem Streite die spanische Armee, wurden sofort von dem Herzoge Nevers angeworben und traten aus dem Dienste des Königs von Spanien in den Dienst des Königs von Frankreich.


  Der Sammelplatz aller dieser Truppen war die Stadt Compiègne, welche Herr von Nevers mit außerordentlicher Sorgfalt befestigen ließ und unter deren Kanonen er ein befestigtes Lager errichtete, das hunderttausend Mann aufzunehmen vermochte.


  In den letzten Tagen des Monats September verbreitete sich in Paris plötzlich das Gerücht, der Herzog von Guise sey aus Italien angekommen.


  Am Tage darauf verließ ein glänzender Reiterzug, den der Herzog selbst führte, der zu seiner Rechten den Cardinal von Lothringen, zu seiner Linken den Herrn von Nemours, hinter sich aber die zweihundert Herren in seinen Farben hatte, den Palast Guise, zog in der Stadt umher und erregte die Begeisterung der Pariser, welche nun nichts mehr zu fürchten zu haben glaubten, da ihr geliebter Herzog zurückgekommen.


  Denselben Abend wurde auf allen Plätzen unter Trommelschall bekannt bekannt gemacht, daß der Herzog von Guise zum Reichsverweser ernannt worden sey.


  Vielleicht vergaß darin Heinrich II. in ernster Weise die Empfehlung, die ihm sein Vater auf dem Sterbebette ans Herz gelegt hatte — nemlich vor allem den Grundsatz festzuhalten, das Haus Guise nicht zu hoch zu erheben. Die Lage war freilich sehr ernst und so wurde jene weise Lehre vernachlässigt.


  Am nächsten Tage — 29. September — reiste der Herzog nach Compiègne ab und an demselben Tage begann er die Ausübung seines Amtes, indem er die Truppen musterte, die wie durch ein Wunder in das verschanzte Lager gebracht worden waren.


  Am 10. August Abends hatte es vielleicht in ganz Frankreich nicht zehntausend Mann Soldaten gegeben — die Garnisonen mit eingerechnet — und diese zehntausend Mann waren überdies so entmuthigt, daß sie auf den ersten Schuß im Felde geflohen wären oder die Thore der Stadt, in der sie sich befanden, geöffnet hätten.


  Am 30. September dagegen musterte der Herzog von Guise bereits eine Armee von etwa fünfzigtausend Mann, die demnach um ein Viertheil stärker war als die des Königs von Spanien, nachdem die Engländer und die Deutschen sich von demselben getrennt hatten.


  Die Armee war schön, voll Begeisterung und verlangte laut gegen den Feind geführt zu werden.


  Am 20. October endlich erfuhr man, daß der König Philipp mit dem Herzoge von Savoyen und seinem ganzen Hofe Cambray verlassen habe, um nach Brüssel zurückzukehren, da er den Feldzug für beendigt ansehe.


  Da konnte Jedermann nicht blos sagen, wie Yvonnet gesagt hatte, als er in den Schloßhof von Compiègne ritt: »Gute Nachricht! Paris ist gerettet!« sondern auch: »Gute Nachricht! Frankreich ist gerettet!«


  


  X.

 1558 — 1559.


  Ein Jahr war vergangen seit der König Philipp II. von Cambray sich nach Brüssel begeben und jede Brust in Frankreich gefühlt hatte, daß das Vaterland gerettet sey.


  Wir haben mitgetheilt, welche kleinliche Bedenken aller Wahrscheinlichkeit nach den König von Spanien abgehalten hatten, seine Eroberungen zu verfolgen; nun werden wir am Hofe Heinrichs II. ein verderbliches Gegenstück zu diesem egoistischen Entschlusse finden, der, wie wir sahen, Emanuel Philibert so tief betrübt hatte.


  Der Gram, den der Herzog von Savoyen fühlte, als er sich um rechten Ufer der Somme festgehalten sah, war um so tiefer, als es ihm nicht schwer wurde die Ursache dieser seltsamen Entscheidung zu errathen, die für einige neuere Geschichtsschreiber unerklärlich geblieben ist, wie es für die alten Geschichtsschreiber der berühmte Aufenthalt Hannibals in Capua war.


  Es waren übrigens in diesem Jahre große Ereignisse geschehen, von denen wir mit unsern Lesern sprechen müssen.


  Das Wichtigste dieser Ereignisse war ohne Zweifel, die Wiedereroberung von Calais durch den Herzog Franz von Guise gewesen,


  Nach jener verderblichen Schlacht von Crecy, welche Frankreich fast so nahe an den Rand des Verderbens gebracht hatte, wie die von Saint-Quentin, hatte Eduard III. Calais zu Lande und zu Wasser mit einem Heere von dreißigtausend Mann angegriffen. Obgleich die Stadt durch eine nicht sehr zahlreiche Garnison vertheidigt wurde, ergab sie sich doch erst nach einjähriger Belagerung und nachdem die Einwohner auch das letzte Stückchen Leder aufgezehrt hatten, das in der Stadt zu finden gewesen war.


  Seit dieser Zeit, also nach zweihundertzehn Jahren hatten die Engländer, wie sie es jetzt mit Gibraltar thun, Calais uneinnehmbar zu machen versucht und sie glaubten dies so wohl erreicht zu haben, daß sie zu Ende des letzten Jahrhunderts über dem Hauptthore der Stadt eine Inschrift anbringen ließen, die etwa lautete:


  »Calais wurde nach einer Belagerung von dreihundertachtzig Tagen den besiegten Valois durch die Engländer abgenommen. Die Valois werden den Engländern Calais wieder abnehmen. wenn Blei wie Kork auf dem Wasser schwimmt.«


  Die Stadt nun, welche die Engländer erst nach einer Belagerung von dreihundertundachtzig Tagen hatten nehmen, können und die nur sollte wieder genommen werden können, wenn Blei wie Kork auf dem Wasser schwimme, nahm der Herzog von Guise, nicht durch eine regelmäßige Belagerung, sondern gewissermaßen durch Überrumplung, binnen acht Tagen.


  Nach Calais nahm der Herzog von Guise Guines und Ham, Nevers dagegen eroberte Herbemont wieder und in diesen vier Plätzen, Calais mitgerechnet, ließen die Engländer dreihundert gegossene und zweihundertundneunzig eiserne Kanonen zurück.


  Vielleicht wundern sich unsere Leser nicht, daß sie unter den Helden, die das Unglück Frankreichs wieder ausglichen, nicht den Connetable und Coligny, denn diese waren gefangen, aber auch Dandelot nicht nennen hören.


  Der Name Dandelot war allerdings der einzige, welcher mit dem des Herzogs von Guise sich messen konnte.


  Das erkannte denn auch der Cardinal von Lothringen, der sich mit dem Geschicke und Glücke seiner Familie so sehr beschäftigte und sich in diesem Augenblicke so ganz aus den Kopf seines Bruders verließ, daß er zu Allem fähig war, selbst zu einem Verbrechen, um einen Mann fern zu halten, welcher ein Hinderniß gegen dieses Glück seyn konnte.


  Nun war nach der Meinung des Cardinals von Lothringen die Theilung der Freundschaft des Königs und des Dankes Frankreichs mit dem Herzoge von Guise allerdings eine Verhinderung im Wege des Glückes dieser stolzen Familie, deren Vertreter bald sich anmaßen sollten, den Königen von Frankreich sich gleichzustellen, und die sich vielleicht mit dieser Gleichheit nicht einmal begnügt hätten, wenn nicht dreißig Jahre später Heinrich III. dies durch Heinrich II. so unklugerweise erhobene Glück unter dem Dolche der Fünfundvierzig gestürzt hätte.


  Dandelot mußte demnach verschwinden.


  Er gehörte der reformirten Kirche an und da er auch seinen noch wankenden Bruder für dieselbe gewinnen wollte, hatte er ihm nach Antwerpen, wo ihn der König von Spanien gefangen hielt, einige Bücher von Genf mit einem Briefe gesandt, in welchem er ihn dringend aufforderte, sich Calvins Lichte und Lehre zuzuwenden.


  Dieser Brief Dandelots kam zu seinem Verderben in die Hände des Cardinals von Lothringen.


  Es war gerade die Zeit, in welcher Heinrich II. am heftigsten gegen die Protestanten aufgebracht war. Mehrmals schon hatte man ihm mitgetheilt, auch Dandelot sey von der Ketzerei angesteckt, er hatte es immer nicht geglaubt, oder sich doch gestellt als glaube er es nicht, so schwer wurde es ihm einen Mann von sich zu entfernen, der seit seinem siebenten Jahre in seinem Hause war und die Freundschaft des Königs für ihn durch so große und wichtige Dienste vergolten hatte.


  Bei diesem Beweise von Ketzerei war freilich nicht mehr zu zweifeln.


  Trotzdem erklärte Heinrich, in diesem Punkte würde kein Beweis, nicht einmal die Handschrift Dandelot‘s für ihn genügend seyn und er gedenke sich aus das Geständniß des Angeklagten selbst zu beziehen.


  Er nahm sich deshalb vor Dandelot im Beiseyn seines ganzen Hofes über seinen neuen Glauben zu befragen.


  Um ihn indeß nicht unvermuthet zu überraschen, forderte er den Cardinal von Chatillon, dessen Bruder, und Franz von Montmorency, den Vetter auf, Dandelot in das Lusthaus der Königin kommen zu lassen, das er damals in Meaux bewohnte, und ihn zu bestimmen so zu antworten, daß er öffentlich von der Anklage sich reinigen könne.


  Dandelot wurde demnach von Franz von Montmorency und dem Cardinal von Chatillon aufgefordert sich nach Monceaux zu begeben, so hieß das Landbaus der Königin, und sich auf seine Vertheidigung vorzubereiten, wenn er es nicht unter seiner Würde halte sich zu vertheidigen.


  Der König befand sich beim Mahle, als man ihm die Ankunft Dandelot‘s meldete.


  Heinrich II. empfing ihn sehr freundlich und versicherte zunächst, daß er nie die großen Dienste vergessen werde, die er ihm geleistet, dann sprach er von den Gerüchten, die über ihn umliefen, und sagte endlich, er werde beschuldigt von den heiligen Mysterien des Glaubens nicht blos übel zu denken, sondern sogar so zu sprechen.


  »Dandelot,« schloß er, »ich befehle Euch hier eure Meinung über das heilige Meßopfer zu sagen.«


  Dandelot, wußte in Voraus, welchen Schmerz er dem Könige bereiten werde, und da er Heinrich II. nicht blos hochachtete, sondern auch innige Freundschaft für ihn empfand, so antwortete er demüthig:


  »Sire, könntet Ihr einem Unterthanen, der seinem Könige so ganz ergeben ist, als ich es bin, nicht erlassen, auf eine Frage zu antworten, die blos den Glauben betrifft und vor welchem Ihr trotz eurer Größe und Macht doch auch nur ein Mensch wie andere Menschen seyd?«


  Heinrich II. aber war nicht so weit gegangen, um wieder umzukehren, er befahl demnach Dandelot ganz bestimmt zu antworten.


  Da Dandelot sah, daß er der Frage durchaus nicht ausweichen konnte, antwortete er:


  »Sire,ich empfinde die tiefste Dankbarkeit für alle Wohlthaten, mit denen Ew. Majestät mich überschüttet hat, und ich bin bereit mein Leben und meine Habe in eurem Dienst zu wagen und zu opfern, aber Sire — da Ihr mich zwingt das Geständniß zu thun —- in Glaubenssachen erkenne ich keinen andern Herrn an als Gott, und mein Gewissen gestattet mir nicht Euch meine Gesinnung zu verheimlichen. »Ich scheue mich also nicht, Sire, hier zu erklären, daß meiner Ansicht nach die Messe etwas ist, was von unserm Herrn, Jesus oder dessen Aposteln nicht empfohlen, sondern von Menschen erfunden wurde.«


  Bei dieser Lästerung, welche die starren Hugenotten für eine Wahrheit hielten, die man nie zu laut bekennen könne, erbebte der König vor Erstaunen, vom Staunen ging er zum Zorne über und sagte:


  »Dandelot, bisher habe ich Euch vertheidigt gegen die, welche Euch anklagten, nach der Aeußerung solcher entsetzlichen Ketzerei aber befehle ich Euch mich zu verlassen und erkläre, daß ich Euch meinen Degen durch den Leib stoßen würde, wenn Ihr nicht gewissermaßen mein Zögling wäret.«


  Dandelot blieb vollkommen ruhig, verbeugte sich ehrerbietig vor dem Könige, ohne auf diese schrecklichen Worte etwas zu entgegnen, und entfernte sich.


  Heinrich II. war nicht eben so ruhig geblieben. Kaum war der Thürvorhang hinter Dandelot niedergefallen, als er seinem Gardeobersten befahl, ihn zu verhaften und gefangen nach Meaux zu bringen.


  Der Befehl wurde vollzogen, aber dies genügte dem Cardinal von Lothringen nicht er verlangte von dem Könige, daß die Stelle eines Generalobersten des französischen Fußvolkes Dandelot entnommen und an Montlue gegeben werde, welcher dem Hause Guise ganz ergeben war, da er Page René‘s II., Herzogs von Lothringen, gewesen.


  Das war der Lohn Dandelot‘s für die unermeßlichen Dienste, die er dem Könige so kurz vorher geleistet hatte und die der König nie vergessen wollte!


  Man weiß was später den Bruder, den Admiral von Coligny erwartete.


  Darum also wurde der Name Dandelot‘s unter denen nicht genannt, die sich durch immer neue Siege auszeichneten.


  Emanuel Philibert seinerseits war nicht unthätig geblieben, sondern hatte kräftig gegen diese äußerste Anstrengung Frankreichs gekämpft.


  Die Schlacht von Gravelingen [Man erinnere sich wie Buyk in Goethe‘s »Egmont« diese Schlacht schildert:
 »Gravelingen!. Freunde! da gings frisch. Brannten und sengten die wälschen Hunde nicht durch ganz Flandern? Aber ich meine, wir trafen sie! Ihre alten handfesten Kerle hielten lange wieder und wir drängten und schossen und hieben, daß sie die Mäuler verzerrten und ihre Linien zuckten. Da ward Egmont das Pferd unter dem Leibe erschossen und wir stritten lange hinüber, herüber, Mann für Mann, Pferd gegen Pferd, Haufe mit Haufe, aus dem breiten flachen Sand an der See hin. Auf einmal kam‘s wie vom Himmel herunter, von der Mündung des Flusses: baff! Bau! immer mit Kanonen in die Franzosen drein. Es waren die Engländer, die unter dem Admiral Molin von ungefähr Dünkirchen her vorbeifuhren. Zwar viel halfen sie uns nicht; sie konnten nur mit den kleinsten Schiffen herbei, und das nicht noch genug, schossen wohl auch unter uns. Es that doch gut. Es brach die Wälschen und hob unsern Muth. Da ging’s: Rick! Rack! Herüber, hinüber. Alles todtgeschlagen, alles ins Wasser gesprengt und die Kerle ersoffen wie sie das Wasser schmeckten, und was wir Holländer waren, gerad hinter drein und immer die Feinde im Fluß zusammen gehauen, weggeschossen wie die Enten. Was nun noch durchbrach, schlugen Euch auf der Flucht die Bauernweiber mit Hacken und Mistgabeln todt. Mußte doch die wälsche Majestät gleich das Pfötchen reichen und Frieden machen. (Egmont, 1. Auf. 1. Wien)] welche Graf Lamorat von Egmont gegen den Marschall von Tesmes gewann, war einer von den Tagen, welche Frankreich zu seinen unglücklichsten zählen mußte.


  Der König Philipp II. commandirte persönlich die Armee in den Niederlanden, die 35.000 Mann Fußvolk und 14.000 Reiter zählte … In dieser Zeit erhielt er die Nachricht von dem Tode der Königin von England, seiner Gemahlin, die an einer Wassersucht starb, welche sie durchaus für Schwangerschaft halten wollte.


  Die Hauptarmee Frankreichs ihrerseits stand wohlverschanzt hinter der Somme und hielt sich für den Augenblick unthätig. Sie bestand aus mehr ausländischen Söldnern als Franzosen.


  Carl V. endlich war, wie wir in der ersten Abtheilung gesagt haben, am 21. September 1558 in dem Kloster St. Just in den Armen des Erzbischofs von Toledo gestorben.


  Und, wie denn die Ereignisse auf Erden nur eine Verkettung von Gegensätzen sind, die junge Königin Marie Stuart hatte sich in ihrem fünfzehnten Jahre mit dem siebzehnjährigen Dauphin Franz vermählt.


  So standen die Angelegenheiten in Spanien, Frankreich und England, als an einem Morgen des Octobers 1558 Emanuel —- der in jener Trauer, von welcher Hamlet spricht und die von dem Anzug bis in das Herz geht, dem völlig hergestellten Scianca-Ferro einige Befehle gab — Leona in sein Cabinet treten sah, die schön und heiter war wie immer in ihrem gewöhnlichen Anzuge, aber doch selbst im Lächeln etwas Schwermüthiges nicht ganz bergen konnte.


  In dem schrecklichen Feldzuge im vorigen Jahre sahen wir das schöne Mädchen verschwinden. Emanuel Philibert hatte verlangt, daß sie in Cambray bleibe, um sie den Strapazen des Lagerlebens oder Schlachten und Belagerungen nicht auszusetzen; nach dem Feldzuge hatten die Liebenden mit größerer Liebe als je einander wiedergefunden und sich kaum von einander getrennt, da Emanuel aus Ermattung oder aus Widerwillen an dem Feldzuge von 1558 geringen Antheil nahm und die Operationen von Brüssel aus leitete.


  Da Emanuel die geheimsten Gedanken des Herzens Leona‘s in dem Gesicht derselben zu lesen verstand, so fiel ihm diese Schwermuth auf, die das erzwungene Lächeln des Mädchens verdeckte.


  Scianca-Ferro, welcher nicht so gut in den Gedanken zu lesen verstand, sah in dem Eintritte nur ihr tägliches Erscheinen in dem Cabinet des Fürsten, rauschte mit dem schönen Pagen, dessen Geschlecht auch für ihn kein Geheimnis mehr war, einen halb achtungsvollen, halb freundschaftlichen Händedruck, nahm die bereitgehaltene Depesche aus der Hand Emanuels in Empfang und entfernte sich wohlgemuth, um sich zu Philipp II. zu begeben.


  Emanuel Philibert sah ihm bis zur Thür nach und als der junge Mann hinaus war, wendete er seine Blicke wieder auf Leona.


  Leona lächelte noch immer. Sie stand, stützte sich aber aus einen Sessel, als ob die Füße ohne Stütze sie nicht zu tragen vermocht hätten. Ihre Wangen waren bleich und ihr Auge glänzte von einer nicht ganz entfernten Thräne.


  »Was ist heute meinem lieben Kinde?« fragte Emanuel Philibert in dem Tone zärtlichen Vatersinnes, welchen bei dem Manne der Uebergang aus dem Jünglings- in das Mannesalter der Liebe gibt.


  Emanuel Philibert hatte in der That am 8. Juli 1558 sein dreißigstes Jahr angetreten.


  Emanuel Philibert hatte in dem noch so jugendlichen Alter von dreißig Jahren, unter dem Schutze des Unglücks, welches ihn genöthigt, ein großer Mann zu werden, was er vielleicht nicht geworden wäre, wenn er ruhig das Erbe seiner Staaten angetreten und ungestört regiert hätte, einen Kriegsruhm erlangt, welcher mit dem der Ersten seiner Zeit gleich stand, das heißt mit dem des Connetable, des Herzogs von Guise, des Admirals und des alten Marschalls Strozzi.


  »Ich habe Dich,« antwortete Leona mit ihrer lieblichen Stimme, »an etwas zu erinnern und etwas zu fragen.«


  »Leona weiß, daß mein Herz treu ist, wenn auch mein Gedächtniß undankbar seyn sollte. Also zuerst die Erinnerung, dann die Frage.«


  Während er klingelte, um dem Diener zu befehlen Niemanden eintreten zu lassen, winkte er Leona auf einem Haufen Kissen neben ihm, dem gewöhnlichen Sitze des Mädchen, Platz zu nehmen.


  Leona nahm den gewohnten Platz ein, stützte ihre beiden Ellbogen auf den Schenkel Emanuels, ihren Kopf aber auf ihre beiden Hände und sah ihm mit einem Blicke unendlicher Liebe und grenzenloser Hingebung in die Augen.


  »Nun?« fragte der Herzog mit einem Lächeln, das bei ihm einige Besorgniß verrieth, wie das Lächeln Leona’s etwas Schwermüthiges hatte.


  »Welchen Tag im Monate haben wir heute, Emanuel?« fragte Leona.


  »Den 17. November, wenn ich nicht irre,« antwortete der Herzog.


  »Erinnert dieser Tag meinen geliebten Prinzen nicht an einen, der wohl bedacht zu werden verdient?«


  Emanuel lächelte offener als das erste Mal, denn sein Gedächtniß, das weit besser war, als er es genannt hatte, versetzte ihn in vergangene Zeiten zurück und hielt ihm das Ereigniß, das Leona meinte, klar und deutlich vor.


  »Es sind heute, und fast aus die Stunde, genau vierundzwanzig Jahre, daß ich einige hundert Schritte von dem Dorfe Oleggio und am Ufer eines Flusses eine Todte mit einem fast todten Kinde fand. Das Kind, das ich wieder ins Leben zurückzuführen das Glück hatte, war meine geliebte Leona.«


  »Emanuel, hast Du seit jenem Tage einen Augenblick Ursache gehabt dieses Zusammentreffen zu beklagen?«


  »Im Gegentheil, ich dankte dem Himmel jedes mal, wenn ich an den Vorfall dachte,« antwortete der Prinz, »denn das Kind ist der Schutzengel meines Glückes geworden.«


  »Und würdest Du mir die Bitte abschlagen, wenn ich zum ersten Male an diesem Tage Dich aufforderte, mir etwas zu versprechen?«


  »Du machst mich besorgt, Leona; was könntest Du von mir verlangen, ohne vorher zu wissen, daß Du es sofort erhieltest?«


  Leona erbleichte und mit bebender Stimme sprach sie, während sie zugleich auf ein fernes Geräusch zu achten schien:


  »Bei dem Ruhme deines Namens, Emanuel, bei der Devise deiner Familie: »Gott bleibt dem, dem Alles fehlt,« bei den feierlichen Versprechungen, die Du deinem sterbenden Vater gabst, schwöre mir zu gewähren was ich von Dir erbitte.«


  Der Herzog von Savoyen schüttelte den Kopf wie Jemand, der fühlt, daß er sich verpflichten soll ein großes noch unbekanntes Opfer zu bringen, zu gleicher Zeit aber auch überzeugt ist, daß dies Opfer zu Gunsten seiner Ehre und seines Glückes ist.


  Er erhob demnach die Hand und sagte:


  »Leona, alles werde ich Dir gewähren was Du verlangen magst, nur nicht — Dich nicht mehr zu sehen.«


  »Ah!« flüsterte Leona, »ich ahnte, daß Du nicht ohne Vorbehalt schwören würdest … Ich danke Dir, Emanuel … Ich bitte Dich, ich verlange nun kraft des Schwures, den Du eben gethan hast, daß Du Dich persönlich dem Frieden zwischen Frankreich und Spanien nicht widersetzest, den Dir mein Bruder im Namen des Königs Philipp und des Königs Heinrich vorlegen wird.«


  »Den Frieden? Dein Bruder! Woher weißt Du was ich nicht weiß, Leona?«


  »Ein mächtiger Fürst glaubte, er bedürfe bei Dir seiner Dienerin, Emanuel, und darum weiß ich, was Du noch nicht weißt, was Du aber bald erfahren wirst.«


  Da eben gewaltiger Lärm von Pferden auf dem Platze vor dem Rathhause und unter den Fenstern des Cabinets des Herzogs entstand, so stand Leona auf, um dem Diener im Namen des Herzogs zu sagen, er möge den Ankommenden nur eintreten lassen.


  Wenige Augenblicke darauf, während Emanuel Philibert Leona zurückhielt, die sich entfernen wollte, meldete der Diener:


  »Se. Excellenz der Herr Graf Odoardo von Maraviglia, Abgesandter Ihrer Majestäten der Könige von Spanien und Frankreich.«


  »Er trete ein!« antwortete Emanuel Philibert und seine Stimme klang fast so unsicher wie kurz vorher die Leona’s.


  


  XI.

 Der Abgesandte der Könige von Spanien und 
 Frankreich.


  An dem Namen, den die Leser eben vernommen haben, werden sie den Bruder Leona’s, jenen jungen Mann, der zum Tode verurtheilt gewesen, weil er den Mörder seines Vaters zu ermorden versucht hatte, jenen adeligen Herrn wieder erkannt haben, welchen Carl V. am Tage seiner Abdankung seinem Sohne Philipp II. Empfahl.


  Die Leser erinnern sich auch, daß Leona zwar in Odoardo von Maraviglia ihren Bruder erkannt hatte, dieser aber weit entfernt war, daß Leona, die er nur flüchtig in dem Zelte Emanuels gesehen, seine Schwester sey.


  Der Herzog von Savoyen wußte also allein nebst seinem Pagen, wer Odoardo das Leben gerettet.


  Wie war aber Odoardo zu gleicher Zeit der Bevollmächtigte Philipps und Heinrichs geworden? Das haben wir mit wenigen Worten zu erläutern.


  Odoardo genoß als Sohn eines Gesandten des Königs Franz I., der unter den Pagen, als Freund des Dauphin Heinrichs II. erzogen, dann von dem Kaiser Carl V. am Tage seiner Abdankung öffentlich adoptirt worden war, gleiche Gunst am Hofe des Königs von Frankreich und am Hofe des Königs von Spanien.


  Man wußte überdies, wenn auch das Einzelne bei dem Vorgange unbekannt geblieben war, daß er Emanuel Philibert das Leben verdanke.


  Es war demnach natürlich, daß eine Person, die sich für den Frieden interessirte, auf den Gedanken kam, die doppelte Eröffnung durch den Mann machen zu lassen, welcher sowohl das Ohr des Königs von Frankreich als das des Königs von Spanien besaß, so wie daß derselbe Mann nachdem die Hauptartikel dieses Friedens zwischen den beiden Königen festgestellt waren, derselbe Mann an Emanuel Philibert geschickt würde, damit er dessen Zustimmung erlange, besonders da eben das Gerücht verbreitet war, Odoardo Maraviglia verdanke es dem Herzoge von Savoyen, daß er noch am Leben sey und daß er durch den Kaiser Carl V. mit Ehren überhäuft und dem Könige Philipp II. empfohlen worden.


  Der Mann, welcher den Gedanken gehabt hatte Odoardo Maraviglia zu verwenden, hatte sich in keinem Punkte getäuscht. Die Präliminarien des Friedens, den Philipp II. wie Heinrich II. gleich sehr wünschten, waren schneller vereinbart worden, als man bei einer so wichtigen Sache hätte erwarten sollen.


  Emanuel Philibert ging Odoardo entgegen und reichte ihm die Hand, die dieser ehrerbietig küßte.


  »Ew. Gnaden,« sagte er, »sieht in mir einen sehr glücklichen Mann, denn vielleicht habe ich schon bewiesen und ich werde es in Zukunft zu beweisen suchen, daß Ihr einem Dankbaren das Leben gerettet habt.«


  »Nein, werther Odoardo, Euch hat das Leben vor Allein der Edelmuth des Kaisers gerettet, den wir alle betrauern. Ich war nur der Vermittler seiner Gnade.


  »Es mag dies seyn; Ihr wart für mich, der sichtbare Bote der Gunst des Himmels. Euch verehre ich deshalb, wie die alten Patriarchen die Engel verehrten, welche ihnen den Willen des Herrn verkündigten. Dagegen seht Ihr nun in mir einen Boten des Friedens.«


  »Als solcher seyd Ihr mir gemeldet, Odoardo, als solchen erwartete ich Euch, als solchen empfange ich Euch.«


  »Ich war Euch gemeldet? Ihr erwartetet mich? Verzeiht, ich glaubte der Erste zu seyn, der Euch durch meine Gegenwart meine Ankunft melde, und die Anträge und Vorschläge, die ich Euch machen sollte, waren so geheim …«


  »Seyd unbesorgt, Herr Gesandter,« entgegnete lächelnd der Herzog von Savoyen. »Habt Ihr nicht gehört, daß manche Menschen ihren Hausgeist haben, der ihnen in voraus das Geheimste meldet? Ich bin ein solcher Mensch.«


  »Dann kennt Ihr den Zweck meines Besuchs?«


  »Den Zweck allerdings, aber noch nicht die Einzelheiten.«


  Odoardo deutete mit einer Verbeugung an, daß sie nicht allein wären. Leona sah den Wink und wollte sich entfernen, der Prinz hielt sie aber zurück.


  »Ich bin immer allein, wenn ich bei diesem jungen Manne bin, Odoardo,« sagte er, »denn eben dieser junge Mann ist der Hausgeist, von dem ich eben sprach. Bleibe, Leona, bleibe! Wir müssen wissen, was man uns vorschlägt … Sprecht, Herr Gesandter.«


  »Was würdet Ihr sagen,« fragte Odoardo lächelnd, »wenn ich Ew. Hoheit für Ham, Catelet und Saint-Quentin im Auftrage Frankreichs hundertundachtundneunzig Städte anböte?«


  »Ich würde sagen,« antwortete Emanuel, »das ist unmöglich.«


  »Es ist doch so, Hoheit.«


  »Gibt Frankreich unter diesen Städten auch Calais zurück?«


  »Nein. Die neue Königin von England Elisabeth, welche sich unter Glaubensvorwänden geweigert hat, mit Philipp II., dem Witwer ihrer Schwester, sich zu vermälen, ist bei der Sache etwas benachtheiligt … Alles geschieht sogar unter Bedingungen, daß Frankreich Calais und die andern Städte der Picardie behält, welche Herr von Guise den Engländern abgenommen hat.«


  »Unter welchen Bedingungen?«


  »Nach acht Jahren wird der König von Frankreich sie zurückgeben, wenn er nicht vorzieht, an England fünfzigtausend Thaler zu zahlen.«


  »Die wird er zahlen, er müßte denn sehr arm seyn.«


  »Man wollte auch nur der Königin Elisabeth eine Genugthuung geben. Sie hat sich zum Glück damit begnügt, weil sie in diesem Augenblicke mit dem Papste viel zu schaffen hat.«


  »Hat er sie nicht für unehelich erklärt?« fragte Emanuel.


  »Allerdings, aber dadurch wird er die Oberherrlichkeit über England verlieren. Elisabeth hat ihrerseits erklärt, alle Verordnungen, welche die verstorbene Königin Marie zu Gunsten der katholischen Kirche erlassen, wären ungültig, sie stelle dagegen das wieder her, was unter Eduard und Heinrich VIII. gegen den Papst geschehen und füge, wie diese beiden Könige, ihren königlichen Prärogativen den Titel des Oberhauptes der anglicanischen Kirche bei.«


  »Und was thut Frankreich mit seiner kleinen Königin von Schottland?«


  »Heinrich II. hat Maria Stuart als Königin von Schottland und England, als Erbin der verstorbenen Königin Marie Tudor, als einzige Nachkommin Jacobs V. Erklärt, wegen der unehelichen Geburt Elisabeths.«


  »Es ist aber,« fiel Emanuel Philibert ein, »ein Testament Heinrichs VIII. Vorhanden, welches Elisabeth zur Erbin der Krone erklärt, und darauf stützte sich das Parlament, als es Elisabeth als Königin ausrief; doch kommen wir auf unsere Angelegenheiten, Herr Gesandter.«


  »Die Hauptbedingungen des Vertrages sind folgende: »Die beiden Könige, der König von Spanien und der König von Frankreich —- werden im Verein sich bemühen, den Frieden der Kirche wieder herzustellen, indem sie ein großes Concil berufen.


  »Es wird Amnestie allen denen gegeben, welche der Partei des einen oder andern Königs folgten, mit Ausnahme indeß der Verbannten von Neapel, Sicilien und Mailand, welche unter der allgemeinen Amnestie nicht begriffen sind.


  »Es wird dann festgesetzt, daß alle Städte und Burgen, welche durch Frankreich dem Könige von Spanien abgenommen worden sind, namentlich Thionville, Marienburg, Ivoy, Montmedy, Damvilliers, Hesdin, dem Könige von Spanien zurückgegeben werden; daß Ivoy geschleift wird wegen Therouanne; daß der König Philipp sich mit der Prinzessin Isabella von Frankreich vermählt, um die er anfangs für seinen Sohn Don Carlos geworden, und daß diese Prinzessin eine Mitgift von viermal hunderttausend Goldthaler erhält; daß die Veste Bouillon an den Bischof von Lüttich zurückgegeben wird; daß die Infantin von Portugal in Besitz der Güter gelangt, die ihr von Seiten ihrer Mutter, der Königin Eleonore, Witwe Franz I., zugehören; daß endlich die beiden Könige dem Herzoge von Mantua zurückgeben, was sie ihm in Montferrat abgenommen haben.«


  »Und alle diese Bedingungen hat der König von Frankreich zugestanden?« fragte Emanuel.


  »Alle … Was meint Ihr dazu?«


  »Es ist wunderbar, Herr Gesandter, und wenn Ihr ihn dazu vermocht habt, hatte Kaiser Carl V. wohl Recht Euch seinem Sohn zu empfehlen.«


  »Ach nein,« antwortete Odoardo, »die Hauptvermittler in diesem seltsamen Frieden sind Frau von Valentinois, welche mit Besorgniß das Glück der Guisen und das Ansehen der Königin Katharina wachsen sieht, und der Connetable, welcher merkt, daß die Lothringer während seiner Gefangenschaft den Fuß auf sein Haus setzen.«


  »Ah,« sagte Emanuel, »nun erklärt sich der öftere Urlaub, den der Connetable sich bei dem Könige Philipp erbat, um nach Frankreich zu reisen und sein Gesuch an mich, seine und des Admirals Freiheit mit zweimal hunderttausend Thalern zu erkaufen … Ich habe eben dieses Gesuch durch meinen Knappen Scianca-Ferro dem Könige vorlegen lassen.«


  »Der König wird es genehmigen, wenn er nicht undankbar ist.«


  Nach einer Pause sah er den Prinzen an und setzte hinzu:


  »Aber Ihr fragt mich nicht, Hoheit, was für Euch geschehen soll?«


  Emanuel fühlte, daß Leona‘s Hand bebte, die er noch immer in der seinigen hielt.


  »Für mich?« antwortete der Prinz. »Ich hoffte vergessen zu seyn.«


  »Da hätten die Könige Philipp und Heinrich einen andern Unterhändler wählen müssen als den, welcher Euch das Leben verdankt. Nein, nein, der Himmel ist diesmal gerecht und der Sieger von Saint-Quentin wird hoffentlich reich belohnt.«


  Emanuel wechselte einen schmerzlichen Blick mit dem Pagen und wartete.


  »Hoheit,« fuhr Odoardo fort, »alle Plätze, die dem Herzoge eurem Vater und Euch selbst jenseits der Alpen weggenommen worden sind, sollen Euch zurückgegeben werden mit Ausnahme von Turin, Pignerol, Quiers, Chivas und Villeneuve, welche Frankreich im Besitz behält bis Gott Euch einen männlichen Erben gegeben hat. Bis zum Tage der Geburt dieses Erben, welche den großen Prozeß Louisens von Savoyen und Piemonts erledigt, soll es ferner Spanien erlaubt seyn, Garnison in den Städten Asti und Vercelli zu haben.«


  »Wenn ich mich aber nicht verheirathe,« viel Emanuel lebhaft ein.


  »Verliert Ihr fünf Städte, die allein für die Krone eines Fürsten genügten.«


  »Der Herr Herzog von Savoyen wird sich vermählen,« sagte Leona … »Excellenz, sagt nur welche hohe Verbindung man ihm bestimmt hat.«


  Odoardo sah den jungen Mann mit Staunen an und dann wendeten sich seine Augen auf den Prinzen, in dessen Zügen sich die schmerzlichste Unruhe verrieth. So gewandt der Unterhändler auch war, täuschte er sich doch in diesem Ausdrucke.


  »Die Dame, die Euch bestimmt ist, ist wohl eines Königs würdig,« sagte er.


  Und da die erbleichenden Lippen Emanuels geschlossen blieben, statt sich zu der Frage zu öffnen, welche Odoardo erwartete, setzte dieser hinzu:


  »Es ist Margarethe von Frankreich, die Schwester des Königs Heinrich II., die ihrem glücklichen Gemahl nicht nur das ganze Herzogthum Savoyen als Mitgift zubringt, sondern überdies dreimal hunderttausend Thaler.«


  »Margarethe von Frankreich,« sprach Emanuel fast leise, »ist eine hohe Prinzessin, ich weiß es, aber ich hatte mir immer gesagt, daß ich mein Herzogthum durch die Waffen, aber nicht durch eine Heirath wiedergewinnen wolle.«


  »Aber,« entgegnete Odoardo, »Margarethe von Frankreich ist würdig, der Lohn eurer Siege zu seyn; wenige Fürsten haben eine gewonnene Schlacht und eine eroberte Stadt mit der Hand der Schwester eines Königs, der Tochter eines Königs bezahlt.«


  »Ach,« seufzte Emanuel, »warum habe ich meinen Degen bei dem Beginne dieses Feldzuges nicht zerbrochen!«


  Da Odoardo ihn erstaunt ansah, sagte Leona zu ihm:


  »Excellenz, wollt Ihr mich einen Augenblick mit dem Prinzen allein lassen?«


  Odoardo schwieg und sah Emanuel Philibert fragend an.


  »Eine Viertelstunde,« fuhr Leona fort. »Nach dieser Viertelstunde werdet Ihr, Excellenz, von dem Prinzen die gewünschte Antwort erhalten.«


  Der Herzog machte eine verneinende Bewegung, die aber sofort durch einen stummen bittenden Blick Leona‘s zurückgehalten wurde.


  Odoardo verbeugte sich und ging hinaus. Er hatte wohl erkannt, daß der geheimnißvolle Page den unbegreiflichen Widerstand zu brechen vermöchte, welchen der Herzog von Savoyen den Wünschen der Könige von Spanien und Frankreich entgegenzusetzen schien.


  Nach einer Viertelstunde wurde Odoardo wieder in das Cabinet des Herzogs von Savoyen gerufen.


  Emanuel Philibert war allein.


  Traurig, aber gefaßt, reichte er dem Unterhändler die Hand.


  »Odoardo,« sagte er, »Ihr könnt zu denen zurückkehren, die Euch sandten, und ihnen sagen, Emanuel Philibert nehme dankbar an, was die Könige von Frankreich und Spanien ihm geboten.«


  


  XII.

 Bei der Königin.


  Wegen der Gewandtheit des Unterhändlers, der jene diplomatische Feinheit besaß, welche eine Eigenthümlichkeit der Florentiner und Mailänder seyn soll, besonders aber wegen des Interesses, welches die beiden Könige daran hatten, daß die ganze Sache geheim bleibe, war außer den unbestimmten Gerüchten, welche alle großen Ereignisse begleiten, auch selbst an dem Hofe von den großen Plänen noch nichts verlautet, die Odoardo Maraviglia dem Herzoge von Savoyen vorgelegt hatte und deren Ausführung Frankreich so viel kostete.


  Mit großer Verwunderung also begegneten einander zwei Reiter, ein jeder in Begleitung eines Knappem vier Tage nach der Unterredung, die wir eben mitgetheilt haben, nemlich der Connetable von Montmorency, der in Antwerpen gefangen seyn sollte, und der Herzog von Guise, den man im Lager von Compiègne suchte.


  Die Complimente zwischen den beiden Todfeinden nahmen nicht viel Zeit in Anspruch. Der Herzog von Guise hatte als kaiserlicher Prinz den Vorrang vor dem ganzen Adel Frankreichs, Montmorency ließ also sein Pferd einen Schritt zurückgehen, Guise das seinige eben so weit vor, so daß man hätte glauben können, der Connetable sey der Knappe irgend eines Herrn aus dem Gefolge des Prinzen, wenn sich nicht der Eine rechts, der Andere links gehalten hätte, als sie in den Hof des Louvre einritten, welcher die Winterresidenz des Königs war.


  Der Eine, der Herzog von Guise, begab sich nemlich zu der Königin Katharina von Medici, der Andere, der Connetable, zu der Favoritin Diana von Poitiers.


  Beide wurden mit gleicher Ungeduld erwartet.


  Man erlaube, daß wir den bedeutendsten der beiden Männer zu der, wenigstens scheinbar, bedeutendsten der Frauen, die wir nannten, begleiten, nemlich den Herzog von Guise zu der Königin.


  Katharina von Medici war Florentinerin, die Guisen waren Lothringer; es lag also eigentlich gar nichts Verwunderliches darin, daß in dem Augenblicke als die Nachricht von der Schlacht von Saint-Quentin in Frankreich sich verbreitete, Katharina und der Cardinal von Lothringen, die ihr Ansehen durch den Einfluß verdunkelt sahen, welchen der Connetable als Oberbefehlshaber erlangte, einen und denselben Gedanken hatten — nicht, daß der Verlust dieser Schlacht Frankreich an den Rand des Verderbens bringe — sondern daß sie das Ansehen der Montmorency breche, da in Folge derselben der Connetable und einer seiner Söhne in die Gefangenschaft der Spanier gerathen.


  Das Ansehen der Montmorency konnte nun aber nicht sinken, ohne daß in Folge des natürlichen Spiels der politischen und militärischen Schaukel der Einfluß der Guise wieder stieg.


  So war denn auch, wie wir gesagt haben, die ganze Civilverwaltung des Reiches den Händen des Cardinals von Lothringen übergeben worden, während der Herzog von Guise, den man als Retter aus Italien erwartete, gleich nach seiner Ankunft die ganze Militärgewalt als Reichsoberfeldherr in seine Hände nahm,


  Wir haben auch gesehen wie der Herzog von Guise diese Allmacht benutzt hatte; denn das Resultat eines einzigen Feldzuges war die Wiedereroberung von Calais, die Erstürmung von Guines, Ham und Thionville, so wie die Überrumpelung von Arlon.


  Der Herzog von Greise wiegte sich also in einem großen, der Erfüllung nahenden Traume des Ehrgeizes, in einem der süßesten Träume, die ein Guise haben konnte, als ein unbestimmtes Gerücht ihn erweckte.


  Es war die Rede von der Rückkunft des Connetable nach Paris, welche, wenn sie wirklich erfolgte, sicherlich der Vorläufer eines Friedensvertrages war.


  In Folge dieses Gerüchtes hatte der Herzog von Guise sofort das Lager von Compiègne verlassen und auf der Hälfte des Weges, nemlich in Louvres, mit einem Eilboten zusammengetroffen, den ihm der Cardinal von Lothringen mit der Aufforderung zusandte, so schnell als möglich nach Paris zu kommen.


  Eine andere Instruction hatte der Bote nicht, der Herzog aber zweifelte nicht, zu welchem Zwecke er beschieden werde.


  Als er Herrn von Montmorency begegnete, verwandelte sich seine Vermuthung in Gewißheit Montmorency war frei und der Friede folgte aller Wahrscheinlichkeit dieser unerwarteten Freilassung bald nach.


  Montmorency hatte nun zwar Alles verloren und Guise Alles gerettet. aber aller Wahrscheinlichkeit nach erschien der Besiegte mit dem Sieger auf gleichem Fuße am Hofe.


  Und wer wußte ob nicht der Besiegte wegen der Gunst der Frau von Valentinois den besten Theil erhielt? Diese Gedanken beschäftigten Guise und verdüsterten sein Gesicht, als er die Treppe hinaufging, die zu der Königin Katharina führte, während im Gegentheil der Connetable heiter und wohlgemuth am andern Theile des Hofes die Treppe zu Diana hinaufstieg.


  Der Herzog war offenbar erwartet, denn sobald sein Name genannt wurde, hob sich der Vorhang an der Thür der Königin und er hörte die Königin in ihrem gewöhnlichen rauhen florentinischen Tone rufen:


  »Tretet ein, Herr Herzog, tretet ein!«


  Die Königin war allein, der Herzog Franz sah sich aber um, als habe er erwartet Jemanden bei ihr zu finden.


  »Ihr sucht euren Bruder?« fragte sie.


  »Weiß Ew. Majestät,« antwortete der Herzog, der die gewöhnlichen Complimente sehr abkürzte, »daß mein Bruder mir einen Eilboten mit der Aufforderung sandte, sofort nach Paris zu kommen?«


  »Ja,« sagte Katharina, »da aber der Eilbote erst um ein Uhr Nachmittags aufgebrochen ist, so erwarteten wir Euch erst Abends, ja selbst erst spät in der Nacht.«


  »Allerdings; ich begegnete dem Boten in der Mitte des Weges.«


  »Und was führte Euch nach Paris zurück?«


  »Meine Besorgniß.«


  »Herzog,« sagte Katharina, die diesmal ihre ganze List bei Seite ließ, »Ihr waret nicht mit Unrecht besorgt, denn nie gab es mehr Ursache zur Besorgniß.«


  In diesem Augenblicke hörte man einen Schlüssel in einem ersten, dann in einem zweiten Schlosse sich drehen, dann öffnete sich eine geheime Thür von dem Corridor der Königin her und der Cardinal erschien.


  Ohne sich die Zeit zu nehmen seinen Bruder zu begrüßen und als trete er bei einer Prinzessin seines Ranges oder sogar eines noch niedern Ranges ein, trat er geradenwegs zu Katharina und Franz und sagte in einem Tone, welcher die Wichtigkeit andeutete, die er der Nachricht beilegte:


  »Wisset Ihr, daß er angekommen ist?«


  »Ja,« antwortete der Herzog Franz, der wohl errieth wen der Cardinal meinte; »ich begegnete ihm am Thore des Louvre.«


  »Wer?« fragte Katharina.


  »Der Connetable,« antworteten gleichzeitig der Herzog und der Cardinal von Guise.


  »Ah!« entgegnete die Königin, als habe sie einen Dolchstoß in die Brust erhalten. »Indeß,« setzte sie gleich darauf hinzu, »er kommt vielleicht auch diesmal blos, wie früher, mit einem Urlaub von einigen Tagen.«


  »Nein,« antwortete der Cardinal. »Er kehrt zurück. Durch Vermittlung des Herzogs von Savoyen ist ihm gestattet worden, sich und den Admiral für zweimal hunderttausend Thaler loszukaufen, die gewiß der König zahlt, ich sage es vorher. Bei dem lothringischen Kreuze,« fuhr der Cardinal fort, indem er unwirsch auf seinen Schnurrbart biß, »die Dummheit war auch zu groß, als daß ein Privatmann dafür zahlen sollte und wenn man den rechten Preis dafür verlangt hätte, würden die Montmorency, die Damville, die Coligny und Dandelot an den Bettelstab gekommen seyn.


  »Was habt Ihr sonst erfahren?« fragte Katharina.


  »Nicht viel, aber ich erwarte jeden Augenblick euren ehemaligen Boten, den Herzog von Nemours,« sagte Carl von Lothringen indem er sich zu seinem Bruder wandte. »Herr von Nemours gehört zu der Familie Savoyen; man ahnt nicht, daß er uns angehört und da der Wind in diesem Augenblicke von Piemont her weht, bringt er uns vielleicht etwas Neues mit.«


  In diesem Augenblicke kratzte Jemand ehrerbietig an der Thür, durch welche eben der Cardinal eingetreten war und die er hinter sich wieder zugeschlossen hatte.


  »Ah,« sagte Carl von Lothringen, »er ist es wahrscheinlich.«


  »So laßt ihn vor,« entgegnete Katharina.


  Es war in der That derselbe Herzog von Nemours, welchen wir vor anderthalb Jahren an einem Vormittage, an welchem der König und Hof im Walde von Saint-Germain jagten, durch den Cardinal einführen sahen.


  Er war weder so besorgt wie der Herzog von Guise, noch so vertraut wie der Cardinal, wollte deshalb die Königin Katharina nach allen Regeln der strengsten Etikette begrüßen; sie aber ließ ihm nicht Zeit dazu.


  »Herr Herzog,« sagte sie, »unser werther Cardinal hier meldet uns eben, daß Ihr uns vielleicht Neues mitzutheilen hättet. Sprecht. Was wisset Ihr von dem erbärmlichen Frieden?«


  »Ich kann Euch alles aus der ersten Hand mittheilten,« antwortete der Herzog von Nemours. »Ich komme eben von dem Unterhändler Odoardo Maraviglia, der gerade von dem Herzog Emanuel von Savoyen kommt.«


  »In diesem Falle müßt Ihr die besten Nachrichten haben,« bemerkte der Cardinal von Lothringen, »denn der Herzog Emanuel von Savoyen ist der am meisten Betheiligte bei der Sache, da das Fürstenthum der Einsatz ist.«


  »Nun,« sagte der Herr von Nemours, »der Herzog Emanuel hat seltsamer Weise, aus Gleichgültigkeit gegen die Größe oder — was wahrscheinlicher ist — aus einer geheimen Ursache, vielleicht wegen einer geheimen Liebe oder wegen eines Versprechens, das er einer Andern gegeben, die Eröffnungen, die ihm gemacht wurden, mehr mit Trauer als mit Freude aufgenommen.«


  »Vielleicht,« bemerkte der Herzog von Guise bitter, »ist er auch durch den königlichen Dank schlecht belohnt. Das wäre nicht wunderbar. Er gehört ja auch zu den Siegern.«


  »Dann machte er in der That sehr große Ansprüche,« entgegnete der Herzog von Nemours, »denn man gibt ihm seine ganzen Staaten zurück, mit Ausnahme von fünf Städten, und auch diese erhält er, sobald er einen männlichen Erben hat.«


  »Und wer soll seine Frau seyn?« fragte der Cardinal von Lothringen hastig.


  »Ja, ja,« antwortete Nemours, »das weiß man noch nicht. Seine Frau wird — Margarethe von Frankreich seyn.«


  »Die Schwester des Königs!« rief Katharina aus.


  »So hat sie doch ihr Ziel erreicht,« sagte der Herzog Franz; »sie wollte ihre Hand nur einem Souverän geben.«


  »Nur,« setzte Katharina mir der eigenthümlichen Bitterkeit hinzu, mit der Frauen von einander sprechen, »hat sie mit ihrer werthen Person lange gewartet, denn wenn ich mich nicht irre, zählt sie fast sechsunddreißig Jahre … Verloren freilich wird sie durch das Warten nichts haben.«


  »Und wie nahm Emanuel Philibert diesen Antrag auf?«


  »Anfangs sehr kalt. Der Graf Maraviglia will glauben, er sey nahe daran gewesen ihn abzulehnen; nach einer viertelstündigen Ueberlegung nahm er ihn an. Abends, als er den Gesandten entließ, setzte er hinzu, er wünsche nicht zu fest wegen der Heirath gebunden zu werden, so lange er die Prinzessin Margarethe nicht gesehen habe. Natürlich hat der Gesandte von dieser Unschlüssigkeit nichts gesagt und im Gegentheil dem Könige Heinrich II. den Prinzen Emanuel Philibert als äußerst freudig, glücklich und dankbar geschildert.«


  »Und welche Städte gibt man ihm zurück?« fragte der Herzog von Guise.


  »Alle, antwortete der junge Nemours, »mit Ausnahme von Turin, Pignerol, Quiers, Chivas und Villeneuve. Uebrigens wäre es unrecht, wenn der König von Frankreich die Rückgabe verweigern wollte, da er ja der Königin von England und dem Könige von Spanien etwa hundertundachtundneunzig zurückgibt.«


  Der Herzog von Guise erbleichte vor Zorn und fragte:


  »Habt Ihr vielleicht gehört, ob der König auch Calais zurückgibt?«


  »Das weiß ich nicht,« antwortete Nemours.


  »Bei Gott,« fuhr Guise fort, »es ist so gut, als sage er mir, mein Degen nützt ihm nichts. Ich werde ihn einem Fürsten anbieten, der ihn besser zu gebrauchen weiß, wenn ich ihn,« setzte er zwischen den Zähnen brummend hinzu, »nicht für mich selbst behalte.«


  In diesem Augenblicke hob ein Diener, welchen der Cardinal zur Beobachtung aufgestellt hatte, den Thürvorhang rasch auf und sagte:


  »Der König!«


  »Wo?« fragte Katharina.


  »Am Ende der großen Gallerie,« antwortete der Diener.


  Katharina sah den Herzog Franz an, als wolle sie ihn fragen was wohl zu thun sey.


  »Ich werde ihn erwarten,« sagte der Herzog.


  »Erwartet ihn,« sagte der Herzog von Nemours; »Ihr seyd ein Städteeroberer und Schlachtengewinner, Ihr könnt alle Könige keck erwarten. Wenn Se. Majestät aber den Herzog von Guise und den Cardinal von Lothringen hier trifft, so ist es genug; ich gehe.«


  »Es ist allerdings nicht nöthig, daß er Euch hier sehe,« meinte Katharina, »den Schlüssel, lieber Cardinal.«


  Der Cardinal, welcher den Schlüssel für jeden Fall bereit hielt, übergab ihn rasch der Königin. Die Thür öffnete sich vor dem Herzoge von Nemours und sie hatte sie eben hinter demselben wieder geschlossen, als Heinrich von Valois mit finsterem Gesicht und gerunzelter Stirn in der entgegengesetzten Thür erschien.


  


  XIII.

 Bei der Favoritin.


  Sehen wir nun was bei der schönen Diana von Pottiers geschah und erfahren wir, warum der König so finster bei seiner Gemahlin erschien.


  Die Ankunft des Connetable war für die Herzogin von Valentinois so wenig ein Geheimniß wie die Rückkehr des Herzogs von Guise für die Königin Katharina von Medici.


  Wie man kecke Reden über den Cardinal und die Königin führte, so sprachen böse Zungen über die Favoritin und den Connetable. Wie konnte aber ein mürrischer, roher alter Mann von achtundsechzig Jahren der Nebenbuhler eines eleganten und galanten Königs von vierzig Jahren seyn? Das ist eines der Geheimnisse, deren Erklärung wir denen überlassen müssen, die mehr wissen als wir.


  Wirklich, unbestreitbar und Allen sichtbar war der fast unbedingte Gehorsam der schönen Diana, jener Favoritin, die mehr Königin war als der König, nicht blos gegen die Wünsche, sondern selbst gegen die Launen des Connetable.


  Das geschah allerdings bereits seit zwanzig Jahren, d.h. seit der Zeit als Diana dreißig und der Connetable achtundvierzig zählte.


  Mit Jubel also vernahm sie die Anmeldung:


  »Der Herr Connetable von Montmorency.«


  Sie war indeß nicht allein, In einer Ecke des Zimmers erprobten, halb liegend auf einer Schicht Kissen, zwei schöne Kinder das Leben, in das sie durch die Pforte der Liebe eingetreten waren: die junge Königin Marie Stuart und der kleine Dauphin Franz, die seit sechs Monaten verheirathet und vielleicht verliebter waren als am Abend vor ihrer Trauung.


  Die junge Königin setzte ihrem Gemahle eine Sammttoque, die ihr etwas zu groß war und die ihm zu klein seyn sollte, cokett auf den Kopf.


  Sie waren damit so ernstlich beschäftigt, daß sie die Meldung nicht hörten, der erlauchte Gefangene sey nach Paris zurückgekommen, oder, wenn sie dieselbe hörten, nicht darauf achteten.


  Ja wohl, die Liebe ist im fünfzehnten, im siebzehnten Jahre etwas so Schönes, daß ein Jahr voll Liebe zwanzig Jahre Leben aufwiegt. Da Franz II. in seinem neunzehnten Jahre, nach einem zweijährigen Glücke mit seiner schönen jungen Marie, starb, ist er nicht zehnmal glücklicher als sie, die dreißig Jahre länger lebte als er, von diesen dreißig Jahren aber drei in der Verbannung und achtzehn im Gefängniß verbrachte?


  Diana achtete auch auf die reizende Gruppe nicht, sondern ging dem Connetable mit offenen Armen entgegen und bot ihm die schöne Stirn zum Kusse.


  Er aber war klüger als sie, hielt in dem Augenblicke zurück, als er seine Lippen darauf drücken wollte, und sagte:


  »Ihr scheint mir nicht allein zu seyn, schöne Herzogin.«


  »Doch, doch, mein lieber Connetable,« antwortete sie.


  »Gebt! So alt ich bin, sind meine Augen doch noch so gut, daß ich dort unten etwas krabbeln sehe.«


  Diana lachte.


  »Das was dort krabbelt,« sagte sie, »ist die Königin von Schottland und England und der Kronerbe Frankreichs; aber seyd unbesorgt, sie sind mit ihren Angelegenheiten zu sehr beschäftigt, als daß sie sich um die unsrigen kümmerten.«


  »Gehst es da drüben über dem Meere so schlecht,« fragte der Connetable, »daß sogar die jungen Köpfe an sonst nichts denken?«


  »Mein lieber Connetable, wenn die Schatten in diesem Augenblicke in London wären oder die Engländer in Edinburgh — gewiß Beides etwas sehr Wichtiges — könnte matt die Neuigkeit so laut ausrufen als man eben eure Ankunft meldete und keines der beiden Kinder würde sich auch nur umdrehen. Ach nein, sie beschäftigen sich, Gott sey Dankt mit weit wichtigeren Dingen: sie lieben einander, mein werther Connetable. Was ist Schottland, was ist England neben Liebe, die ja denen das Himmelreich gibt, welche das Wort zwischen zwei Küssen aussprechen!«


  »Ihr Styrenen!« flüsterte der alte Connetable. »Aber wie steht es mit unsern Angelegenheiten?«


  »Sie scheinen vortrefflich zu stehen, da Ihr da seyd,« antwortete Diana.


  »Der Friede ist geschlossen oder doch beinahe und Franz von Guise wird sein gewaltiges Schwert in die Scheide stecken müssen. Da man in Friedenszeiten keinen Reichsoberfeldherrn braucht, so wird diese Stelle eingezogen werden; da man aber einen Connetable immer braucht, so wird mein lieber Connetable wieder emporkommen und nach dem Könige der Erste im Lande seyn, statt jetzt der Zweite.«


  »Nicht übel gespielt, bei Gott's Haupt!« sagte der Connetable, »bleibt die Geschichte wegen des Lösegeldes. Ihr wisset, meine schöne Diana, daß ich auf mein Wort entlassen bin, aber zweimal hunderttausend Goldthaler schulde.«


  »Nun?r fragte die Herzogin lächelnd.


  »Tausend Teufel! Ein solches Lösegeld gedenke ich nicht zu bezahlen.«


  »Für wen schlugt Ihr Euch, mein lieber Connetable, als Ihr in Gefangenschaft geriethet?«


  »Welche Frage? Für den König, denke ich, obgleich die Wunde, die ich erhalten habe, gewiß ganz und gar für mich war.«


  »So wird auch der König das Lösegeld für Euch bezahlen. Aber ich glaubte von Euch gehört zu haben, lieber Connetable, daß der Herzog Emanuel Philibert, der ein edelmüthiger Prinz ist, Euch wahrscheinlich das Geld erlassen würde, wenn ich die Friedensunterhandlungen zu einem günstigen Ende führe?«


  »Habe ich das gesagt?« fragte der Connetable.


  »Gesagt habt Ihr es nicht, alter geschrieben.«


  »Teufel! Teufel! Teufel! Ihr seyd also auch bei der Spceulation betheiligt?« sagte der Connetable lachend. »Nun, offenes Spiel also! Die Karten aufgedeckt! Ja, der Herzog von Savoyen erläßt mir die zweimal hunderttausend Thaler, aber meinem Neffen, dem Admiral, sage ich kein Wort davon, weil der zu stolz ist, als daß er es annehmen würde.«


  »So soll er Euch die hunderttausend Thaler zahlen, als wenn Ihr sie an Emanuel Philibert zu zahlen hättet?«


  »Sehr richtig.«


  »Wie der König Euch die zweimal hunderttausend Thaler zahlen soll, als müßtet Ihr sie an Emanuel Philibert geben?«


  »Ebenfalls richtig.«


  »So brächtet Ihr für Euch dreimal hunderttausend Thaler zusammen?«


  »Ja wohl und ich werde es der schönen Herzogin von Valentinois verdanken, daß ich sie besitze, und da eine Hand die andere wäscht, so hört was wir mit den dreimal hunderttausend Thalern anfangen.«


  »Vor allen Dingen, fiel die Herzogin ein, »nehmen wir davon zweimal hunderttausend Thaler, um den lieben Connetable für seinen Kriegsaufwand und für seine Verluste während seiner anderthalbjährigen Gefangenschaft zu entschädigen.«


  »Findet Ihr das zu viel?«


  »Unser lieber Connetable ist ein Löwe und kein Wunder also, daß er sich den Löwenantheil nimmt. Und die letzten hunderttausend?«


  »Die theilen wir in folgender Art. Für die Hälfte, nemlich für fünfzigtausend Thaler, kaufen wir Bänder und Nadeln für meine schöne Herzogin und fünfzigtausend Thaler wenden wir unsern armen Kindern zu, die sich recht schlecht befinden werden, wenn der König nicht etwas zu dem hergibt, was sich ein armer alter Soldat für seinen Sohn abdarbt.«


  »Unsere Tochter Diana hat zwar das Ihrige schon als Herzogin von Castro … beträgt hunderttausend Thaler, aber mein lieber Connetable sieht gewiß ein, daß ich den Beutel nicht zuhalten werde, wenn ihn der König zieht, weil er meint, jene Summe sey nicht zu gering für die Frau eines Montmorency und die Tochter eines Königs.«


  Der Connetable sah die Favoritin mit einer gewissen Bewunderung an.


  »Trägt denn der König den Zauberring noch immer,« fragte er, »den Ihr ihm an den Finger gesteckt habt?«


  »Noch immer,« antwortete die Herzogin lächelnd, »und da ich die Tritte Sr. Majestät zu hören glaube, werdet Ihr alsbald einen Beweis davon sehen.«


  »Aha!« sagte der Connetable. »Er kommt also noch immer über diesen Corridor und hat noch immer den Schlüssel zu der Thür?«


  Der König hatte in der That den Schlüssel zu der geheimen Thür Dianas wie der Cardinal den Schlüssel zu der geheimen Thür der Königin hatte.


  Es gab sehr viele geheime Thüren in dem Louvre und alle hatten einen Schlüssel, wenn nicht zwei.


  »Ihr werdet doch wohl nicht gar eifersüchtig auf den König?« sagte die Favoritin, welche den alten Liebhaber mit einem unbeschreiblichen Spottblicke ansah.


  »Ich sollte es vielleicht werden,«brummte der alte Haudegen.


  »Nehmt Euch in Acht!« entgegnete die Herzogin, die unwillkürlich auf den sprichwörtlichen Geiz Montmorency’s anspielte: »das wäre jedenfalls das schlechteste Geschäft, das Ihr in euerem Leben gemacht.«


  In diesem Augenblicke trat der König ein.


  »Sire,« sagte Diana, die ihm entgegeneilte, »kommt, denn eben wollte ich nach Euch senden. Da ist unser lieber Connetable, immer jung und stolz wie der Kriegsgott.«


  »Ja,« sagte der König in der damals üblichen mythologischen Redeweise, »und sein erster Besuch galt der Göttin Venus. Mit Recht; denn der Schönheit gebührt der Preis … Eure Hand, lieber Connetable!«


  »Bei Gott, Sire,« antwortete Montmorency mit seiner mürrischen Miene, »ich weiß nicht ob ich Euch meine Hand geben darf,«


  »Warum nicht?« fragte der König lachend.


  »Weil,« antwortete der Connetable noch mürrischer, »weil Ihr mich da unten so ziemlich vergessen zu haben scheint.«


  »Ich Euch vergessen, mein lieber Connetable?« entgegnete der König, der sich zu vertheidigen anfing, da er doch hätte angreifen sollen.


  »Nun freilich,« fuhr der Connetable fort, »Herr von Guise schmetterte Euch so viele Fanfaren vor.«


  »Nun,« entgegnete Heinrich, der sich nicht enthalten konnte auf die Finte Montmorency, mit einem directen Stoße zu antworten, »man kann den Sieger nicht hindern, Victoria zu blasen.«


  »Sire,« sagte Montmorency indem er sich wie ein Hahn auf seine Sporen stellte, »manche Niederlage ist so ruhmreich als ein Sieg.«


  »Ja,« entgegnete der König, »nur nützt sie weniger, das werdet Ihr mir zugeben.«


  »Nützt weniger … nützt weniger,« brummte der Connetable, »freilich, aber der Krieg ist ein Spiel, in dem der Geschickteste manchmal die Partie verliert. Der König euer Vater wußte das …«


  Heinrich erröthete leicht.


  »Und die Stadt Saint-Quentin,« fuhr der Connetable fort, »wenn sie sich auch ergab …«


  »Vor allen Dingen,« entgegnete Heinrich rasch, »hat sich Saint-Quentin nicht ergeben, sie wurde genommen und wie Ihr wißt, nach einer heldenmüthigen Vertheidigung genommen. Die Stadt Saint-Quentin hat Frankreich gerettet, das …«


  Heinrich zögerte.


  »Sprecht es nur aus … das durch die Schlacht bei Saint-Quentin ins Verderben gebracht war, nicht wahrt das wolltet Ihr sagen. Man mag sich zerschlagen, zerhauen, gefangennehmen lassen für einen König, der König dankt durch solch liebliches Compliment.«


  »Nein, mein lieber Connetable,« sagte Heinrich, den ein Blick Dianens zur Reue geführt hatte, »nein, das sage ich nicht, im Gegentheil … Ich sagte nur, Saint-Quentin habe sich bewunderungswürdig vertheidigt.«


  »Und den Vertheidiger habt Ihr gut behandelt?«


  »Coligny? Was konnte ich mehr thun, lieber Connetable, als sein Lösegeld nebst dem eurigen zu bezahlen?«


  »Sprechen wir davon nicht, Sire … Von der Gefangenschaft Dandelots ist die Rede.«


  »Ah!« entgegnete der König. »Verzeiht, lieber Connetable, aber Dandelot ist ein Ketzer.«


  »Als ob wir nicht alle mehr oder weniger einigermaßen Ketzer wären! Glaubt Ihr etwa in den Himmel zu kommen, Sire?«


  »Warum nicht?«


  »Ah geht! Wie euer alter Marschall Strozzi, der als Renegat starb. Fragt einmal euern Freund Herrn von Vieilleville, was er sagte als er auf dem letzten Loche pfiff.«


  »Was sagte er?«


  »Er sagte: »Ich verläugne Gott; meine Lust ist aus,« und als Herr von Guise ihm antwortete: »Herr Marschall, seht Euch vor, denn morgen werdet Ihr vor dem Gott stehen, den Ihr verläugnet, sagte der Sterbende, indem er mit den Fingern schnippte: »Ich werde heute noch da seyn, wo alle Andern sind, die seit sechstausend Jahren starben.«


  »Nun« Sire, warum lasset Ihr ihn nicht ausgraben und seine Leiche auf dem Grèveplatze verbrennen? Es läge ein Grund mehr dazu vor, denn er ist doch für Euch gestorben, während die Andern nur verwundet worden.«


  »Connetable,« sagte der König, »Ihr seyd ungerecht.«


  »Ungerecht? Bah! Wo ist Dandelot? Inspicirt er euer Fußvolk, wie es sein Amt verlangt oder ruht er in seinem Schlosse von der berühmten Vertheidigung von Saint-Quentin aus, bei der er, wie Ihr selbst gesteht, Wunder gethan hat? Nein. In Melan sitzt er gefangen. Warum? Weil er aufrichtig seine Meinung von der Messe gesagt hat. Bei Gott, Sire, ich weiß nicht was mich abhält, Hugenotte zu werden und meinen Degen dem Condé anzubieten?«


  »Connetable!«


  »Und wenn ich bedenke, daß mein armer lieber Dandelot seine Gefangenschaft wahrscheinlich dem Herrn von Guise verdankt!«


  »Connetable,« sagte der König, »ich schwöre es Euch daß die Guise bei dieser Sache völlig unbetheiligt sind.«


  »Ihr wollet mir sagen, die Sache sey nicht von dem Cardinal eingefädelt worden?«


  »Wünscht Ihr etwas, Connetable?« fragte der König, um auszuweichen.


  »Was?«


  »Daß Dandelot aus Freude über eure Rückkehr in Freiheit gesetzt werde?«


  »Tausend Teufel! Ob ich das wünsche!t Ich wünsche es nicht blos, ich will es.«


  »Connetable … Vetter,« sagte Heinrich lächelnd, »Du weißt, daß der König sagt: »Wir wollen.«


  »Gut, Sire,« fiel Diana ein, so sprecht: »wir wollen, daß unser treuer Diener Dandelot in Freiheit gesetzt werde, damit er der Vermählung unserer vielgeliebten Tochter Diana von Castro mit Franz von Montmorency, Grafen von Damville, beiwohnen könne.«


  »Ja,« sagte der Connetable noch mehr brummend, »wenn diese Vermählung erfolgt.«


  »Warum sollte sie nicht erfolgen?« fragte Diana. »Glaubt Ihr, daß das Paar zu arm sey?«


  »Wenn es sich nur darum handelt,« fiel der König ein, der sich immer freute, mit Geld sich aus einer Verlegenheit helfen zu können, »so werden wir schon irgendwo in unseren Cassen hunderttausend Thaler finden.«


  »Darum handelte es sich,« antwortete der Connetable. »Tausend Teufel! Wer spricht von Geld hier? … Ich zweifle, ob die Heirath zu Stande kommt, aber aus anderem Grunde.«


  »Aus welchem?« fragte der König.


  »Weil die Heirath euren Freunden, den Herren von Guise, unangenehm ist.«


  »Connetable, Ihr fechtet in der That gegen Gespenster.«


  »Gegen Gespenster? Warum ist wohl, eurer Meinung nach, Franz von Guise in Paris? War er nicht da, um gegen diese Heirath zu arbeiten, die meinem Hause neuen Glanz geben kann. Obgleich,« setzte der Connetable grob hinzu, »Fräulein von Castro nur ein uneheliches Kind ist.«


  Der König biß sich auf die Lippen und Diana erröthete. Der erstere, der auf die letzteren Worte nicht antworten wollte, sagte:


  »Vor allen Dingen, lieber Connetable, ist Herr von Guise nicht in Paris.


  »Und wo ist er sonst?«


  »Im Lager zu Compiègne.«


  »Wollt Ihr mir sagen, Ihr hättet ihm keinen Urlaub gegeben.«


  »Wozu?«


  »Um hierher zu kommen.«


  »Ich? Ich habe dem Herrn von Guise nicht Urlaub gegeben.«


  »So ist der Herr von Guise ohne Urlaub gekommen.«


  »Connetable, Ihr redet irre! Herr von Guise weiß zu gut, daß er ohne meine Erlaubniß das Lager nicht verlassen darf.«


  »Das hat er vielleicht vergessen.«


  »Nun, Connetable,« begann Diana« »wisset Ihr gewiß, daß Herr von Guise dies … ich weiß nicht wie ich sagen soll. Wie nennt man ein Vergehen wider die Disciplin? … also diese Unschicklichkeit begangen hat?«


  »Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  »Wann?« fragte der König.


  »So eben.«


  »Wo?«


  »Am Thore des Louvre … Wir begegneten da einander.«


  »Warum habe ich ihn aber nicht gesehen?«


  »Weil er sich nicht links, sondern rechts gewendet hat und nicht zu dem Könige, sondern zu der Königin gegangen ist.«


  »Ihr sagt, Herr von Guise sey bei der Königin?«


  »O, seyd unbesorgt, Sire,« entgegnete der Connetable; »ich bin überzeugt, daß er nicht allein bei ihr ist, sondern daß auch der Cardinal nicht fehlt.«


  »Das wollen wir doch sehen!« sagte der König. »Erwartet mich hier, Connetable; ich bitte nur um einen Augenblick.«


  Der König ging zornig fort, während der Connetable und Diana von Poitiers einen Blick befriedigter Rache, der kleine Dauphin Franz aber und die kleine Königin Marie, die nichts gesehen und gehört hatten, einen Kuß wechselten.


  Darum also erschien Heinrich II. mit finsterem Gesicht und gerunzelter Stirn bei der Königin Katharina.


  


  XIV.

 Nachdem der Besiegte als Sieger behandelt 
 wurde, wird der Sieger als Besiegter 
 behandelt.


  Die Haltung der drei Personen war verschieden und drückte ihre Stimmung so ziemlich ans.


  Die Königin Katharina befand sich noch in der Nähe der geheimen Thür, lehnte sich an und hielt die Hand mit dem Schlüssel auf den Rücken. Ihr Gesicht war etwas bleich; ihr ganzer Körper zitterte.


  Der Cardinal stand in seinem halb kirchlichen, halb militärischen Anzuge an einem Tische voll Papiere und Frauenkleinigkeiten Die Faust hatte er auf diesen Tisch gestützt.


  Der Herzog Franz stand allein der Thür gegenüber und gleich einem Ritter in den Schranken, der jeden Ankommen, den herausforderte und sich allen Streichen aussetzte, in seinem halbmilitäirischen Anzuge — nur Helm und Harnisch fehlten — die langen Reiterstiefel mit Schmutz bedeckt, das lange Schwert an der Seite, das sich an ihn schmiegte wie eine treue Freundin.Er sah aus, wie er oft auf dem Schlachtfelde aussah, wenn die Feindeswogen sich am Bug seines Rosses brachen, wie die Wogen des stürmischen Meeres sich an einem Felsen brechen. In der Hand hielt er seinen Filzhut mit einer kirschrothen Feder, so stand er zwar mit entblößtem Haupte, aber stolz, steif und gerade wie eine Eiche, vor der Majestät.


  Heinrich II. stieß sich an dieser Siegerwürde, die ich weiß nicht welche vornehme Dame jener Zeit zu dem Ausspruche veranlaßte, daß neben dem Herzog von Guise alle anderer adeligen Herren wie »Volk« aussähen.


  »Ah, Ihr seyd es, Vetter?« sagte er, »Ich wundere mich Euch hier zu finden … Ich glaubte Ihr commandirt im Lager zu Compiègne.«


  »So geht es Euch gerade wie mir, Sire,« antwortete der Herzog von Guise; »ich wundere mich ungemein den Connetable an dem Thore des Louvre zu treffen, denn ich glaubte, er sey in Antwerpen gefangen.«


  Heinrich biß sich bei dieser derben Antwort auf die Lippen.


  »Allerdings,« sagte er sodann, »aber ich habe das Lösegeld für ihn bezahlt und hatte für zweimal hunderttausend Thaler das Vergnügen einen treuen Freund und alten Diener wieder zu sehen.«


  »Schlägt Ew. Majestät die Städte, die Ihr, wie matt sagt, an Spanien, England und Piemont zurückgebt, nur aus zweimal hunderttausend Thaler an? Da diese Städte fast zweihundert sind, so kommt eine nur auf tausend Thaler.«


  »Ich gebe diese Städte nicht zurück, um Herrn von Montmorency auszulösen, sondern um den Frieden zu erkaufen.«


  »Ich glaubte, bisher sey in Frankreich der Friede durchs Siege erkauft worden.«


  »Als lothringischer Prinz kennt Ihr die Geschichte Frankreichs nicht wohl … Habt Ihr unter Andern die Verträge von Bretigny und Madrid vergessen?«


  »Nein, Sire, aber ich glaubte, wir befinden uns jetzt nicht in derselben, nicht einmal in ähnlicher Lage. Nach der Schlacht von Poitiers war der König Johann gefangen in London; nach der Schlacht von Pavia war der König Franz I. gefangen in Toledo. Jetzt aber steht der König Heinrich II. an der Spitze einer prächtigen Armee und ist allmächtig in seinem Louvre. Warum also mitten im Glück das Ungemach verderblicher Zeiten wiederholen?«


  »Herr von Guise?« entgegnete der König stolz, »habt Ihr Euch Rechenschaft von den Rechten gegeben, die ich Euch ertheilte, als ich Euch zum Reichsoberfeldherrn ernannte?«


  »Ja, Sire. Ihr rieft mich, Sire, und gabt mir jede Stellung nach der unglücklichen Schlacht von Saint-Quentin, nach der heldenmüthigen Vertheidigung dieser Stadt, als der Feind in Noyon war, als Herr von Nevers nur noch zwei- oder dreihundert Herren um sich hat, als Paris aus allen Thoren floh, als der König vom höchsten Thurme in Compiègne auf die Straße der Picardie sah, um der Letzte zu seyn, der vor dem Feinde zurückweiche, nicht wie ein König, der sich den Waffen nicht aussetzen sollte, sondern wie ein Feldherr, wie ein Soldat, welcher den Rückzug stützt. Mein Recht war damals Frankreich zu retten, das Herr von Montmorency an den Rand des Verderbens gebracht hatte. Und was habe ich gethan, Sire? Ich habe die Armeen aus Italien nach Frankreich zurückgeführt, Bourg befreit, den Schlüssel Frankreichs von dem Gürtel der Königin Marie Tudor gerissen, indem ich Calais ihr abnahm, Guines, Ham und Thionville wieder erobert, Arlon überrumpelt, das Unglück von Gravelingen ausgeglichen und nach einem Jahre im Lager von Compiègne eine Armee zusammengebracht, die trotz diesem Kriege doppelt so stark war als zu jener Zeit als ich den Befehl übernahm. Lag das alles in meinem Rechte, Sire?«


  »Ohne Zweifel, ohne Zweifel,« stammelte Heinrich verlegen.


  »Nun, so erlaubt mir zu sagen, Sire, daß ich eure Frage nicht begreife, ob ich mir Rechenschaft von meinen Rechten gegeben hätte.«


  »Ich wollte damit sagen, Herr Herzog, daß; unter den Rechten, die ein König seinem Unterthan überträgt, selten das ist zu remonstriren.«


  »Vor allen Dingen,« antwortete der Herzog Franz, indem er sich so affectirt verbeugte, daß er fast beleidigend wurde, »werde ich mir erlauben Ew. Majestät zu antworten, daß ich nicht so eigentlich die Ehre habe euer Unterthan zu seyn, Nach dem Tode des Herzogs Albrecht gab der Kaiser Heinrich II. das Herzogthum Ober-Lothringen an Gerhard von Elsaß, ersten erblichen Herzog und Stamm unseres Hauses; ich empfing dieses Herzogthum von meinem Vater, der es durch Gottes Gnade von dem seinigen hat; so wie ich es von meinem Vater empfangen habe, werde ich es meinem Sohne hinterlassen. So macht Ihr es mit dem Reiche Frankreich.«


  »Wisset Ihr, Vetter,« entgegnete Heinrich, welcher Ironie anzuwenden wünschte, »daß Ihr mich erschreckt?«


  »Wie so, Sire?« fragte der Herzog.


  »Frankreich könnte eines Tages wohl gar in Krieg mit Lothringen gerathen!«


  Der Herzog biß sich auf die Lippen.


  »Sire,« entgegnete er, »das ist mehr als unwahrscheinlich; wenn es aber doch geschähe und ich hätte als souveräner Herzog mein Erbe gegen Ew. Majestät zu vertheidigen, so würde ich allerdings, das schwöre ich Euch, erst in der Bresche meines letzten festen Platzes einen so unglücklichen Vertrag unterzeichnen, wie Ihr ihn jetzt bewilligt habt.«


  »Herr Herzog!« entgegnete der König, der sich stolz emporrichtete.


  »Sire,« antwortete Herr von Guise, »laßt Euch sagen was ich denke und was wir Adeligen alle denken. Die Autorität eines Connetable soll so weit gehen, daß er im äußersten Nothfalle das Drittheil des Landes verpfänden könnte. Nun kostet Euch aber der Connetable, ohne andere Nothwendigkeit als die aus der Gefangenschaft zu kommen, in der er sich langweilt, mehr als ein Drittel des Reiches, — ja eures Reiches, denn zu diesem gehört das von Piemont Eroberte, das der Krone Frankreich über vierzig Millionen und dem Lande mehr als hunderttausend seiner Kinder kostet; zu eurem Reiche gehörten die beiden schönen Provinzen von Turin und Chambery, welche der hochselige König, euer Herr und Vater, nebst vielen andern nach französischer Weise eingerichtet hat; zu eurem Reiche gehören alle die schönen transalpinischen Städte, wo so viele eurer Unterthanen sich niedergelassen haben, daß die Einwohner allmälig anfingen französisch da zu sprechen wie in Lyon und Tours.«


  »Nun?s fragte der König, der ziemlich verlegen war, wie er auf solche Gründe antworten sollte, »für wen trete ich alles das ab? Für die Tochter meines Vaters, für meine Schwester Margarethe.«


  »Nein, Sire, Ihr tretet es ab für den Herzog Emanuel Philibert, ihren Gemahl, d. h. für euren grausamsten Feind und erbittertsten Gegner. Ist die Prinzessin Margarethe verheirathet, so ist sie nicht mehr die Tochter des Königs, eures Vaters, nicht mehr eure Schwester, sondern die Herzogin von Savoyen. Soll ich Euch sagen, Sire, was geschehen wird? Sobald der Herzog von Savoyen in seine Staaten zurückgekehrt ist, wird er alles ausreißen, was euer Vater da pflanzte, was Ihr selbst pflanztet, so daß der Ruhm, den Frankreich in sechsundzwanzig bis dreißig Jahren in Italien erwarb, vollständig erlöscht und Euch die Hoffnung auf immer entgeht, eines Tages das Herzogthum Mailand wieder zu erobern. Doch dies ist es nicht, was mich am meisten schmerzt, sondern der Vortheil, den Ihr dem Oberfeldherrn des Königs Philipp, dem Repräsentanten des Hauses Spanien, unseres verderblichsten Gegners, bereitet und gewährt. Durch die Alpen, dessen sämtliche Pässe der Herzog von Piemont besitzt, steht Spanien — gedenkt daran, Sire, — an den Thoren von Lyon, von Lyon, das vor diesem Frieden im Mittelpunkte eures Reiches lag und heute eine Grenzstadt ist!«


  »In dieser Hinsicht, Vetter, seyd Ihr mit Unrecht besorgt,« antwortete Heinrich. »Der Herzog von Savoyen geht, nach einer zwischen uns getroffenen Uebereinkunft, aus dem spanischen Dienste in den unsrigen über. Der Degen des Connetable ist, wenn derselbe stirbt, im voraus schon dem Herzog Emanuel Philibert zugesagt.«


  »Deshalb also,« antwortete der Herzog von Guise bitter, »hat er ihm denselben im daraus zu Saint-Quentin abgenommen?«


  Da der König eine Bewegung der Ungeduld machte, fuhr der Herzog fort:


  »Verzeiht, Sire, ich that Unrecht … solche Fragen müssen ernster behandelt werden … Also der Herzog Emanuel Philibert tritt an die Stelle des Herrn von Montmorency! Der Herzog von Savoyen soll das Lilienschwert führen! Sire, seht Euch vor, daß er es an dem Tage, da Ihr es ihm übergebt, nicht wie der Graf von Saint-Paul gebraucht, der ein Fremder war wie der Herr von Savoyen, nemlich aus dem Hause Luxemburg. Der König Ludwig XI. und der Herzog von Burgund schlossen auch einmal Friede, wie Ihr es thun wollt oder bereits gethan habt; eine Bedingung bei diesem Frieden war, daß der Graf von Saint-Paul Connetable würde und er wurde es, kaum aber war er Connetable, so begünstigte er unter der Hand den Herzog von Burgund, seinen früheren Herrn, und schritt von da an von Verrath zu Verrath, wie man in den Memoiren Philipps von Commines lesen kann.«


  »Da Ihr mich auf die Memoiren Philipps von Commines verweist,« sagte der König, »so will ich Euch auch mit denselben antworten; was war die Folge aller dieser Verräthereien des Grafen von Saint-Paul? Der Kopf wurde, ihm abgeschlagen, nicht wahr? Nun hört mich an, Vetter: bei dem ersten Verrathe Emanuels — ich sage es Euch und schwöre es — thue ich mit ihm, wie mein Vorgänger Ludwig XI. mit Saint-Paul that. Aber es wird mit Gottes Hilfe nicht also geschehen,« fuhr der König fort. »Der Herzog Emanuel Philibert wird, weit entfernt zu vergessen was er uns schuldig ist, die Lage immer vor sich haben, in die wir ihn versetzt. Auch behalten wir mitten in seinen Landen das Marquisat Saluzzo als Ehrenzeichen für die Krone Frankreichs und damit der Herzog von Savoyen, seine Kinder und Kindeskinder nie vergessen, daß unsere Könige sonst ganz Piemont und Savoyen erobert und besessen haben, zu Gunsten einer Tochter Frankreichs aber, die in ihr Haus heirathete, alles was sie diesseits und jenseits der Alpen besaßen, unentgeldlich zurückgegeben worden ist, um sie durch diese Freigebigkeit liebreicher und gehorsamer für die Krone Frankreich zu machen.«


  Da der König sah, daß der Herzog von Guise das Marquisat Saluzzo, das Frankreich sich vorbehielt, nicht nach seinem Werthe zu schätzen schien, setzte er hinzu:


  »Wenn Ihr darüber nachdenken wollt. Herr Herzog, werdet Ihr wie ich sagen, daß der hochselige König, mein Herr und Vater, sich einer gar tyrannischen Usurpation gegen den armen Fürsten, den Vater des jetzigen Herzogs von Savoyen, schuldig machte, denn es bestand durchaus kein Recht und er handelte nicht als guter Christ, als er einen Sohn aus dem Herzogthume seines Vaters vertrieb und ihm Alles nahm. Selbst wenn ich keinen andern Grund hätte als die Seele des Königs, meines Vaters, von dieser Sünde zu befreien, würde ich Emanuel Philibert Alles zurückgeben, was ihm gehört.«


  Der Herzog von Guise verbeugte sich.


  »Ihr antwortet mir darauf nichts?« fragte Heinrich.


  »Doch, Sire. Aber, wenn das augenblickliche Gefühl Ew. Majestät so weit treibt, daß Ihr den König, euren Vater, der Tyrannei beschuldigt, so habe ich, da ich König Franz I. für einen großen König, nicht für einen Tyrannen halte, nicht mehr dem König Heinrich II., sondern dem König Franz I. von meinem Verhalten Rechenschaft zu geben. Wie Ihr euren Vater richtet, Sire, so wird euer Vater Euch richten, und da ich das Urtheil der Todten für unfehlbarer halte als das der Lebenden, so appellire ich von der Verurtheilung durch den Lebenden an den Todten.«


  Er trat nach diesen Worten zu dem schönen Porträt Franz I. von Titian, das jetzt ein Hauptschmuck des Louvre ist und sich damals in dem Zimmer der Königin Katharina befand, in welchem der Wortwechsel geschah, den wir anführen, um zu beweisen, daß der Vertrag von Chateau- Cambresis weniger durch das Schwert Spaniens als durch die schönen Augen eines Weibes herbeigeführt wurde.


  »Franz I.,« redete er das Bild an, »der Du durch Bayard gerüstet wurdest, und den man den ritterlichen König nannte, um Dir einen Titel zu geben, der alle ehrenvollen Bezeichnungen in sich schließe, welche man den Königen, deinen Vorgängern, beigelegt. Du liebtest bei Lebzeiten die Belagerungen und Schlachten zu sehr, Du warst deinem Frankreich zu sehr zugethan, daß Du von oben nicht herabsehen solltest, was jetzt bei uns geschieht. Du weißt was ich gethan habe und noch thun wolltet aber man hält mich auf meinem Wege auf und zieht einen Frieden vor, der uns mehr kostet, als dreißig Unglücksjahre kosten würden. Mein Schwert ist also nutzlos und da man nicht sagen soll, ein solcher Friede sey geschlossen worden, so lange der Herzog von Guise sein Schwert noch an der Seite trug, gebe ich, Franz von Guise, der sein Schwert nie übergab, Dir es zurück, mein König, für den ich es zuerst zog und der den Werth desselben kannte!«


  Bei diesen Worten schnallte er Schwert und Gurt ab, hing alles an den Rahmen des Porträts, verneigte sich und ging hinweg.


  Der König war wüthend, der Cardinal erschrocken, Katharina triumphiere, denn sie sah in allem dem eine Beleidigung ihrer Nebenbuhlerin Diana und des Connetable, ihres Feindes.


  


  XV.

 Der Colporteur.


  Zwischen den beiden einander entgegengesetzten Gruppen von Ehrgeizigen, welche die Würde des Königs und die Größe Frankreichs vorschützten, aber nur für ihre Familien sorgten und die Rivalisirenden zu stürzen suchten, stand eine dritte, eine poetische, künstlerische, dem Schönen, Guten und Wahren sich widmende Gruppe. Diese bildeten die junge Prinzessin Elisabeth, Tochter Heinrichs II., die Witwe von Horazio Farnese, Diana von Angoulème, Herzogin von Castro, die beiden jugendlichen Gatten, die wir im Zimmer der Herzogin von Valentinois sehen, vor Allen aber die anmuthige Margarethe von Frankreich, Tochter Franz I., welche der Friede mit Emanuel Philibert verlobt hatte.


  Um diese reizenden Gestalten flatterten, wie Schmetterlinge um Blumen, alle Dichter jener Zeit: Ronsard, du Bellay, Jodelle, Daurat, Remy Belleau, so wie die ernstern: der gute Amyot, der Uebersetzer Plutarch‘s und Lehrer des Prinzen Carl, und der Kanzler de l’Hopital, der Secretär der Prinzessin Margarethe.


  Das waren die Vertrauten, die zu jeder Stunde des Tages bei ihrer Beschützerin Margarethe erscheinen konnten, besonders aber nach Tische, d. h. zwischen ein und zwei Uhr Nachmittags bei ihr erschienen.


  Die Nachricht von dem Frieden, dessen Präliminarien bereits unterzeichnet seyn sollten, hatte für Einige in dieser Gruppe freudiges Lächeln, für Andere Thränen gebracht.


  Man erräth, daß bei dieser Vertheilung von Trauer und Freude Maria Stuart und Franz II. aus keinen Antheil zu rechnen hatten. Das Geschick hatte ihnen ihr Theil bereits gegeben und sie klagten über denselben nicht.


  Auch die schöne Witwe Horazio Farnese‘s klagte nicht; sie vermählte sich mit einem schönen Herrn von dreißig bis zweiunddreißig Jahren, der reich war und einen großen Namen besaß; die Zukunft hatte für sie nur das Geheimniß von mehr oder minder Glück.


  Die Prinzessin Margarethe hatte aus dem Füllhorne der schönen Göttin, die man Friede nennt, den reichsten Antheil von Hoffnungen erhalten. Sie hat die Erinnerung nicht vergessen, welche sie von ihrer Reise nach Nizza her an einen jungen Prinzen von zwölf oder vierzehn Jahren bewahrt hatte; nun, nach sechzehn Jahren von Enttäuschungen, Hindernissen und selbst Unmöglichkeiten, wurde der Traum ihres Herzens plötzlich zur Wirklichkeit und die unbestimmte Hoffnung wandelte sich in gewisses Glück um.


  Eine Bedingung des Friedens war ihre Vermählung mit jenem jungen Prinzen von Savoyen, der als Emanuel Philibert einer der ersten Feldherren seiner Zeit geworden.


  Die Prinzessin Margarethe war also sehr glücklich.


  Nicht so war es leider mit der armen Elisabeth Sie war mit dem jungen Prinzen Don Carlos verlobt gewesen, der ihr sein Bild geschickt und das ihrige erhalten hatte und durch den Tod der Marie Tudor wurde das Gebäude ihres Glückes, das sie für völlig gesichert hielt, eingestürzt. PhiIipp II., Witwer von jener Marie, abgewiesen von Elisabeth von England, ersah sich die jugendliche Elisabeth von Frankreich und man brauchte unter den Bedingungen des Friedensvertrages nur zwei Worte zu ändern, aber diese zwei Worte sollten zwei Personen, ja drei unglücklich machen.


  Statt der Worte: »der Prinz Carlos« hieß es: »der König Philipp wird sich mit der Prinzessin Elisabeth von Frankreich vermählen.«


  Man kann sich denken, welchen schrecklichen Dolchstoß diese wenigen Worte dem Herzen der armen Braut gegeben hatten, die, ohne gefragt zu werden, den Bräutigam wechseln mußte.


  Statt daß sie, die Fünfzehnjährige, sich mit einem schönen, ritterlichen, liebenden Prinzen von sechzehn Jahren vermählte, sollte sie die Gattin eines zwar noch jungen, aber vor der Zeit alten, finstern, mißtrauischen, fanatischen Königs werden, der sie in die Gesetze der spanischen Etikette, der strengsten aller Eticetteformen, einschnürte und ihr statt der Turniere, Bälle und Feste, von Zeit zu Zeit den schrecklichen Anblick der Autodafés gewährte!


  Die verschiedenen Personen, die wir aufgezählt haben, waren ihrer Gewohnheit zu Folge nach Tische bei der Prinzessin Margarethe versammelt und eine jede dachte an ihren, Schmerz oder an ihre Freude. Margarethe stand am halboffenen Fenster, durch das ein bleicher Sonnenstrahl fiel, der am Gold ihres Haares sich zu erwärmen schien; Elisabeth kauerte zu ihren Füßen und stützte den Kopf aus die Knie. Diana von Casiro las, in einem großen Sessel halb liegend, die Gedichte Meister Ronsard’s, und Marie Stuart spielte auf einem Spinette, dem ehrwürdigen Großvater des Claviers, eine italienische Melodie, der sie selbstgedichtete Worte unterlegte.


  Mit einem Male erwachte Margarethe, deren blaue Augen an den Himmel gerichtet gewesen waren, aus ihrem träumerischen Sinnen, senkte ihren Himmelsblick zur Erde und schien aufmerksam auf einen Vorgang in einem Hofe zu seyn.


  »Was gibt es?« fragte sie mit jener reizenden Stimme, die alle Dichter jener Zeit gefeiert haben und die noch lieblicher war, wenn sie mit Untergebenen, als wenn sie mit Ihresgleichen sprach.


  Von unten antwortete eine andere Stimme einige Worte, die sie vernahm, da sie sich aus dem Fenster bog, die aber nicht zu dem Gehör der vier andern Personen gelangten, die sich in dem Zimmer befanden.


  Marie Stuart aber, welche eben ihr Lied zu Ende gebracht hatte, drehte sich eben nach Margarethe um, als wolle sie nach dem Gespräche fragen, das dieselbe durch das Fenster führte.


  »Liebe kleine Königin,« sagte Margarethe auf die stumme Frage, »bittet für mich meinen Neffen den Dauphin um Verzeihung für die große Unschicklichkeit, die ich eben begangen habe.«


  »O, schöne Tante,« antwortete Franz, ehe Maria Stuart ein Wort sagen konnte, »wir wissen schon, daß eure Unschicklichkeiten stets allerliebste Einfälle sind, darum sind sie Euch im voraus verziehen, angenommen wir hätten in eurem Zimmer ein Recht zu tadeln und zu verzeihen.«


  »Was thatet Ihr, Madame?« fragte Diana von Castro, indem sie von dem Buche schmachtend aufsah, so daß man erkennen konnte, ihre Gedanken seyen vielleicht mehr durch Erinnerungen oder Hoffnungen als durch die Lecture beschäftigt worden.


  »Ich habe zwei italienische Colporteurs, welche, wie sie sagten, nur uns ihre Schätze zeigen wollten, ermächtigt zu uns zu kommen. Der eine scheint Schmucksachen, der andere Zeuge zu verkaufen.«


  »Ei!« rief die kleine Königin Maria aus, die wie ein Kind in die Hände klatschte. »Da habt Ihr recht gethan, Tante. Es kommen so schöne Schmucksachen aus Florenz und so schöne Zeuge aus Venedig!«


  »Wenn wir die Frau von Valentinois holen ließen?« fragte Diana von Castro, indem sie aufstehen wollte.


  Die Prinzessin Margarethe hielt sie zurück und sagte: »Wäre es nicht besser wir überraschten unsere liebe Herzogin? Wir suchen ein paar Gegenstände aus, die wir ihr als Geschenk schicken, vorausgesetzt, die Leute haben etwas Treffliches, dann schicken wir ihr die Handelsleute selbst.«


  »Ihr habt immer Recht,« entgegnete Diana von Castro, indem sie der Prinzessin die Hand küßte.


  Diese drehte sich zu Elisabeth um und fragte:


  »Nun, wirst Du nicht auch ein wenig lachen?«


  »Worüber sollte ich lachen?« entgegnete die Prinzessin, die ihre in Thränen schwimmenden Augen zu Margarethe erhob.


  »Lachen sollst Du gegen die, welche Dich lieben, Kind.«


  »Ich freue mich auch noch unter denen zu seyn, die mich lieben, aber ich weine, weil ich sie verlassen muß.«


  »Muth, Schwester!« entgegnete der Dauphin Franz. »Der König Philipp ist vielleicht gar nicht so schrecklich, als man ihn schildert. Dann denkst Du Dir ihn als einen alten Mann, aber er ist ja noch ganz jung, erst zweiunddreißig, Jahre alt, gerade so alt wie Franz von Montmorency, der Schwester Diana heirathen wird, die nicht weint.«


  Elisabeth seufzte.


  »Ich würde mich nicht beklagen, wenn ich einen der Handelsleute heirathen sollte, die kommen werden.«


  »Sey- ruhig,« bemerkte die kleine Königin von Schottland, »die schönen Zeuge werden deine Augen erfreuen … Trockne nur die Thränen ab, damit Du sie besser sehen kannst.«


  Sie trat zu Elisabeth, strich mit ihrem Taschentuche über die Augen derselben, küßte sie dann und sagte:


  »Ich höre die Leute kommen.«


  Elisabeth versuchte zu lächeln, während sie sagte:


  »Nicht wahr, wenn unter den Zeugen ein mit Silber durchwirktes schwarzes ist, so möchte ich es als Brautkleid und Ihr lasset es mir?«


  In diesem Augenblicke wurde die Thür geöffnet und man sah im Vorzimmer die beiden Handelsleute, von denen jeder einen großen Waarenkasten auf dem Rücken trug.


  Die Leute wurden eingelassen und der Dauphin Franz flüsterte der Tante Margarethe zu:


  »Wahrscheinlich sind es verkleidete Abgesandte, die sich überzeugen sollen, ob man ihren Herzog nicht belogen, als man ihm gesagt, Ihr wäret die schönste Prinzessin in der Welt.«


  »Jedenfalls gehören sie ihrer Sprache nach zu meinen künftigen Unterthanen,« antwortete Margarethe, »und ich werde sie als solche behandeln. Nun kommt, gute Leute!« sagte sie zu denselben.


  »So komm doch,« sagte der Jüngste, ein hübscher junger Bursch mit blondem Haar und etwas röthlichem Bart zu dem Zweiten. »Hörst Du nicht, daß die schöne Dame, die Gott segnen möge, uns auffordert einzutreten?«


  Er trat zuerst ein und ihm folgte der andere, ein kräftig gebauter Mann von dreißig bis zweiunddreißig Jahren, mit schwarzen Augen und schwarzem Bart, der trotz seiner groben Kleidung etwas sehr Vornehmes zu haben schien.


  Als die Prinzessin Margarethe ihn erblickte, vermochte sie einen Aufschrei kaum zu unterdrücken und machte eine so sichtbare Bewegung, daß der blonde Colporteur es bemerkte.


  »Ah, was ist Euch, schöne Dame?« fragte er, indem er seinen Kasten absetzte. »Glittet Ihr aus?«


  »Ach nein,« antwortete Margarethe lächelnd, »aber als ich sah, wie schwer eurem Cameraden wurde seine Last abzusetzen, trieb es mich unwillkürlich an ihm zu helfen.«


  »Hm!« sagte der, welcher allein das Gespräch führen zu wollen schien, »das wäre das erste Mal, daß die Hände einer Prinzessin einen Waarenkasten berührten … Nehmt es ihm nicht übel, gnädige Prinzessin; er ist seit kurzem bei dem Geschäfte und noch ungeschickt, nicht wahr, Beppo?«


  »Ihr seyd Italiener?« fragte Margarethe.


  »Si,signora!« antwortete der Colporteur mit dem schwarzen Barte.


  »Und Ihr kommt?«


  »Aus Venedig über Florenz, Mailand und Turin … Als wir in Paris hörten, es werde da große Feste geben wegen des Friedens und der Vermählung zweier erlauchter Prinzessinnen, dachten wir sogleich, unser Glück werde gemacht seyn, wenn wir zu den Hoheiten gelangen könnten.«


  »Hört Ihr? Wenn er sein Italienisch reden kann, geht es ihm so flink vom Munde wie mir.«


  »Man hatte uns gesagt,« antwortete der im schwarzen Barte, » es wären Prinzessinnen hier, welche das Italienische wie ihre Muttersprache redeten.«


  Margarethe lächelte; sie schien außerordentliches Vergnügen daran zu haben, den Mann reden zu hören, in dessen Munde das Piemontesische, die Bauernsprache, eine ganz besondere Zierlichkeit erhielt.


  »Meine kleine Nichte Marie da,« sagte sie, »spricht alle Sprachen, namentlich aber die Sprache Dante‘s, Petrarea’s und Ariost’s. Komm her, Marie, und laß Dir von dem Manne aus dem schönen Lande erzählen, wo, wie der Dichter der »Hölle« sagt, das si klingt.«


  »Finde ich nicht auch eine schöne Prinzessin, die savoyardisch spricht?« fiel der Blonde ein.


  »Ich,« sagte Margarethe.


  »Ihr sprecht savoyardisch, Ihr? Das ist gewiß nicht wahr.«


  »Ich spreche es zwar nicht, aber ich will es lernen.«


  »Daran thut Ihr wohl; es ist eine schöne Sprache.«


  »Aber,« sagte die kleine Königin Marie im reinsten Toskanisch, »Ihr habt uns schöne Sachen versprochen und wir sind Frauenzimmer, wenn auch Fürstinnen; lasset uns also nicht zu lange warten.«


  »Man sieht es,« fiel der Dauphin Franz ein, »daß Du die Schwätzer noch nicht kennst, die von der andern Seite der Berge her kommen. Wenn man ihren Worten glaubt, tragen sie die sieben Weltwunder auf dem Rücken; machen sie aber ihre Kasten auf, so haben sie Ringe mit Bergkristall, Diademe von Filigran und römische Perlen … Halte Dich also dazu, guter Freund, sonst ist es dein Schade, denn je länger Du uns warten lässest, um so größere Ansprüche machen wir.«


  »Was sagte der Herr Prinz?« fragte der mit dem schwarzen Barte, als habe er die Worte nicht verstanden.


  Die Prinzessin Margarethe wiederholte die Worte des Dauphin italienisch. milderte aber die, welche für den schwarzbärtigen Handelsmann verletzend seyn konnten, den sie als Piemontesen unter ihren besonderen Schuh genommen zu haben schien.


  »Ich warte nur,« antwortete dieser, »daß die schöne junge Dame dort, die so traurig zu seyn scheint, auch herankomme. Ich habe immer bemerkt, daß in den Edelsteinen ein mächtiger Zauber liegt, welcher die Thränen in schönen Augen trocknet, wie bitter sie auch seyn mögen.«


  »Du hörst, liebe Elisabeth,« sagte die Prinzessin Margarethe. »Komm also, stehe auf und nimm Dir ein Beispiel an der Schwester Diana, welche schon nach den Schmucksachen begierig ist.«


  »Elisabeth erhob sich und lehnte ihr schmachtendes Köpfchen auf die Achsel ihres Bruders Franz.


  »Und nun, sagte dieser spottend, »drückt aber die Augen zu, damit Ihr nicht geblendet werdet von dem was Ihr sehen werdet.«


  Der schwarzbärtige Handelsmann schien nur auf diese Worte gewartet zu haben, denn er machte seinen Kasten auf und die Damen traten in der That, obwohl sie an reichen Schmuck und Edelsteine gewöhnt waren, unter freudigen Ausrufungen und wie geblendet einen Schritt zurück.
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